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1 Einleitung 

Aus einem „Allgemeinen Führer durch alle Berufszweige“ aus dem Jahre 1914 

wird deutlich, welche große Bedeutung der Wahl eines Berufes schon zu jener 

Zeit zukam. Hauptsächlich zum Zwecke einer besseren Übersicht über einhundert 

vorgestellte Berufe herausgebracht, werden daneben auch zahlreiche inhaltliche 

Fragen erörtert. Dieser Berufsführer plädiert unter anderem dafür, die Frage der 

Berufswahl nicht so sehr “mit dem Herzen als mit dem Verstande lösen zu wol-

len“.1  

Die Intension junge Menschen ausführlich über Berufe zu informieren belegt die 

Tatsache, dass in jener Zeit die Wahl eines Berufes lebensentscheidend war. Da-

mit in Verbindung steht eine Grundproblematik, die bereits Ende des 18. Jahrhun-

derts durch das Postulat der freien Berufswahl und der damit verbundenen syste-

matischen Berufsausbildung begann. Einstmals vorgeprägte Strukturen der beruf-

lichen Sozialisation in Lebens- und Berufsrollen verloren dadurch ihre Wirksamkeit 

und brachten für die Berufswähler die Notwendigkeit der Entscheidung für einen 

Beruf mit sich. Diese Entscheidung auf Lebenszeit war verbunden mit einem ge-

wissen Maß an Unsicherheit.2  

Die Vorstellung des lebenslang ausgeübten Berufes und zudem der große Stel-

lenwert hat sich bis in die heutige Zeit gehalten. Dem Beruf kommt eine zentrale 

Orientierungsfunktion für die gesamte Lebensführung zu.3 Mit ihm wird gesell-

schaftliche Teilhabe und gesellschaftlicher Status verbunden und er stellt die Vo-

raussetzung für eine zufrieden stellende Existenz dar.  

Allerdings zeigen sich für Jugendliche immer größere Schwierigkeiten, die dazu 

notwendige Bildungskette und den Übertritt in den regulären Arbeitsmarkt erfolg-

reich zu bewältigen. Normalerwerbsbiografien mit einer unterbrechungsfreien line-

aren Kette von Schule – Ausbildung - Erwerbstätigkeit gehören mittlerweile zu 

großen Teilen der Vergangenheit an. Besonders die Übergänge zwischen den 

Bildungsinstitutionen bereiten immer mehr Jugendlichen Schwierigkeiten. Das be-

legt auch die seit Jahren steigende Zahl an Jugendlichen, die nach dem Schulbe-

                                            
1 Miniatur-Bibliothek 1914, S. 1 (siehe Anhang) 
2 vgl. Beinke 2006, S. 12-17 
3 vgl. Arnold 2002, S. 216 
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such keine reguläre Ausbildung beginnen können, sondern in das Übergangssys-

tem einmünden müssen. Mittlerweile betrifft dies einen Großteil der Jugendlichen 

und kann nicht mehr nur Randgruppen zugeschrieben werden.4  

Noch vor zwanzig Jahren halfen den Jugendlichen verlässliche Muster und vorge-

gebene Strukturen als Orientierungshilfe für die Bewältigung dieser Übergänge. Im 

Gegensatz dazu stellen sich die Übergänge aus heutiger Sicht als unüberschau-

bare Situationen dar, die zudem individuell bewältigt werden müssen. 

Berufsorientierung kann helfen, diese unüberschaubaren Situationen transparen-

ter zu gestalten und Jugendliche auf dem langen Weg der beruflichen Orientierung 

zu begleiten, zu unterstützen und zu stärken. 

Mit der vorliegenden Arbeit soll untersucht werden, welche neuen Anforderungen 

sich für eine Berufsorientierung vor dem Hintergrund des rasanten Wandels in der 

Gesellschaft und speziell der Arbeitswelt stellen. Woran lässt sich ein Wandel in 

der Berufsorientierung festmachen und welche Aufgaben ergeben sich dadurch für 

die beteiligten Akteure? Worin unterscheidet sich traditionelle Berufsorientierung 

von einer ganzheitlichen Sicht auf Berufsorientierung? Diese Fragestellungen sol-

len unter dem Gesichtspunkt beantwortet werden, welche Möglichkeiten eine 

ganzheitliche Berufsorientierung bietet, um benachteiligte Jugendliche gezielt för-

dern zu können. Es soll zudem aufgezeigt werden, welche Grenzen sich in der 

Förderung ergeben. 

Um sich dieser Aufgabestellung zu nähern, werden im zweiten Kapitel allgemeine 

Einführungen zu einer ganzheitlich konzipierten Berufsorientierung gegeben. Da 

sich selbst in der fachlichen Diskussion kein einheitliches Verständnis von Berufs-

orientierung, insbesondere einer ganzheitlichen Berufsorientierung, etabliert hat, 

erweist es sich als notwendig zuerst einmal den Begriff, den Inhalt und die Ebenen 

zu skizzieren. Da Berufsorientierung zudem einen pädagogischen Auftrag impli-

ziert, sollen sich mögliche Handlungsebenen der pädagogischen Umsetzung an-

schließen. Berufsorientierung im ganzheitlichen Sinne integriert zahlreiche Akteure 

und unterschiedliche Bezugssysteme. Aus dieser Vielfalt speist sich auch eine 

Vielzahl an Einflussgrößen, von denen einige relevante beschrieben werden. Da 

die gesamte Arbeit den Fokus auf benachteiligte Jugendliche richtet, erscheint es 

wichtig, möglichst detailliert Benachteiligungen und deren Hintergründe zu erläu-

                                            
4 vgl. Butz 2007, S. 1 (Internetquelle) 
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tern. Den Abschluss des Kapitels bildet eine Darstellung der wichtigsten Hand-

lungsakteure von Maßnahmen auf dem Gebiet der ganzheitlichen Berufsorientie-

rung. 

Das dritte Kapitel stellt eine Auswahl an Theorien und Modellen vor, die sich mit 

unterschiedlichen Aspekten von Berufswahlverhalten beschäftigen. Diese Theo-

rien beleuchten Berufswahl und Berufswahlverhalten aus unterschiedlichen Per-

spektiven und lassen in der Zusammenstellung komplexe Zusammenhänge sicht-

bar werden. In der Konsequenz geht es darum, Schlussfolgerungen zu ziehen und 

diese in den Kontext einer ganzheitlichen Berufsorientierung zu stellen. 

Ein Teilaspekt von Berufsorientierung bildet die eigentliche Berufswahl. Die Ent-

scheidung für einen Beruf muss in der Jugendphase getroffen werden. Dass diese 

Phase einen eminent wichtigen Stellenwert im Leben eines Menschen ausmacht, 

wird im vierten Kapitel ausgeführt. Sie steht wie keine Andere für Entwicklung und 

Veränderung. Es soll verdeutlicht werden, wie sich die Jugendphase konstituiert 

und welchen Aufgaben sich für Jugendlichen stellen. Des Weiteren werden mögli-

che Probleme umrissen, die sich aus der Komplexität dieser Aufgaben ableiten. 

Hier stellt sich die Frage, in welcher Art und Weise insbesondere hoch belastete 

Jugendliche krisenhafte Situationen bewältigen 

Das fünfte Kapitel rückt den Wandel in der Berufsorientierung in den Mittelpunkt. 

Dieser Wandel lässt sich allerdings nicht losgelöst betrachten und beschreiben, 

sondern muss in den Kontext von gesellschaftlichen Entwicklungen gestellt wer-

den. So richtet sich der Blick sowohl auf Veränderungen der Berufs- und Arbeits-

welt als auch der Lebenswelt von Jugendlichen, um in der Folge die sich wan-

delnden Anforderungen an der Schwelle von der Schule zum Eintritt in den Aus-

bildungsmarkt abzuleiten. Wandel lässt sich als ein Prozess begreifen, der mit ei-

nem bestimmten Status Quo beginnt und sich im zeitlichen Verlauf verändert. Die-

sem Gedankengang folgend wird zunächst der derzeitige Stand von Berufsorien-

tierung beschrieben und kritisch hinterfragt. Anschließend werden neue Aufgaben 

für eine ganzheitliche Berufsorientierung für die beteiligten Akteure aus dem Wan-

del von Berufsorientierung abgeleitet. 

Auf den erarbeiteten Erkenntnissen aufbauend, widmet sich das sechste Kapitel 

explizit der Berufsorientierung für benachteiligte Jugendliche. Zur Hinführung auf 

diesen Themenbereich, soll am Anfang die Möglichkeit genutzt werden, zusam-
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menfassend die Situation von benachteiligten Jugendlichen darzustellen. Ausge-

hend von diesen speziellen Rahmenbedingungen wird aufgezeigt welche Möglich-

keiten sich bieten, benachteiligte Jugendliche in ihrer beruflichen Orientierung 

zielgerichtet zu fördern. Praxisbeispiele aus verschiedenen Kontexten sollen diese 

Fördermöglichkeiten untermauern. Abschließend soll erörtert werden, ob und wel-

che Grenzen sich bei dieser möglichen Förderung zeigen. 

Im siebten Kapitel wird in einer Zusammenfassung eine Schlussbetrachtung ge-

zogen. Es sollen gewonnene Erkenntnisse präsentiert werden, nicht zuletzt, um 

die Herausforderungen einer ganzheitlichen Berufsorientierung zusammenzufas-

sen. 

Sprachliche Gleichstellung 

Diese Arbeit wurde auf Grund einer besseren Lesbarkeit in der männlichen 

Sprachform verfasst. Es soll aber ausdrücklich betont werden, dass damit in glei-

cher Wiese auch die weibliche Form angesprochen ist. 

Abgrenzung 

Inhalt dieser vorliegenden Arbeit ist nicht nur der komplexe und dynamischen Pro-

zess der Berufsorientierung selbst, sondern auch ein Ausblick auf eine mögliche 

Förderung von benachteiligten Jugendlichen. Es soll in diesem Zusammenhang 

explizit darauf hingewiesen werden, dass diese Arbeit nur einen eng gesteckten 

Rahmen ziehen kann, der verbunden ist mit einer begrenzenden Auswahl. Diese 

zeigt sich unter anderem in einer Vernachlässigung von einigen Einflussfaktoren, 

wie etwa dem Migrationshintergrund. Die Autorin ist sich sehr wohl bewusst, dass 

auch das einen wichtigen Aspekt im Prozess der beruflichen Orientierung und be-

sonders im Kontext von Benachteiligung darstellt.  

Der Prozess einer ganzheitlichen Berufsorientierung vollzieht sich als lebenslan-

ger Prozess. Der Fokus dieser Arbeit wird sich überwiegend auf die Darstellung 

der spezifischen Aufgaben in der Jugendphase richten. Das bedeutet aber keines-

falls eine Reduzierung von Berufsorientierung auf diese Lebensphase. 

In allen Kapiteln werden die jeweiligen Themenstellungen im Kontext von Benach-

teiligung betrachtet. Es soll deshalb ausdrücklich darauf hingewiesen werden, 

dass es einem Großteil von Jugendlichen gelingt anstehende Entwicklungsaufga-

ben zu bewältigen.  
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2 Einführende Grundlagen der Berufsorientierung 

2.1 Allgemeine Einführung 

Die Berufs- und Arbeitswelt nimmt einen großen Stellenwert in der Biografie eines 

jeden Menschen ein. Eine gelungene berufliche Integration wird von Jugendlichen 

mit der Sicherung ihrer materiellen Existenz, der Chance eines selbst bestimmten 

Lebens und der Teilhabe am gesellschaftlichen Leben verbunden. Die Berufsori-

entierung dient der Vorbereitung auf diesen wichtigen biographischen Abschnitt. 

Um den Rahmen von Berufsorientierung zu verdeutlichen und relevante Begriff-

lichkeiten der nachfolgenden Kapitel zu erläutern, werden an dieser Stelle zu-

nächst die Phasen, Übergänge und die damit verbundenen Institutionen der beruf-

lichen Sozialisation erläutert. Die Darstellung der Phasen der beruflichen Soziali-

sation erfolgt unter Zugrundelegung einer idealtypischen Normalbiografie. Den-

noch gibt es Gründe für ein Abweichen von dieser idealtypischen Annahme, die in 

den folgenden Kapiteln ausführlich dargelegt werden. 

Der erste Schritt eines Individuums in das Bildungssystem ist der Eintritt von Kin-

dern in die Schule. Innerhalb des dreigliedrigen Schulsystems können verschiede-

ne Bildungsabschlüsse erreicht werden: Diese sind nach neun Jahren der Haupt-

schulabschluss, nach zehn Jahren die Mittlere Reife und nach zwölf oder dreizehn 

Jahren das Abitur. 

Für den gesamten Prozess des Übergangs in die Berufswelt geht man von zwei 

zu bewältigenden Schwellen aus. Der Übergang von der Schule in die Arbeitswelt 

wird auch als erste Schwelle bezeichnet. Berufsorientierung dient unter andrem 

der Vorbereitung auf diesen Prozess des Übergangs und soll einen Beitrag zur 

besseren Bewältigung dieser ersten Schwelle leisten.  

Nach der Beendigung der Schule stehen Jugendlichen in Abhängigkeit ihres er-

reichten Schulabschlusses drei verschiedene Wege der beruflichen Ausbildung 

offen: das duale Ausbildungssystem, das Schulberufssystem und das Übergangs-

system. In den beiden erst genannten Systemen können Jugendliche einen beruf-

lichen Abschluss erlangen. Die lange Zeit dominierende Funktion der dualen Be-

rufsausbildung, allen Jugendlichen eine Ausbildung zu ermöglichen, ist seit eini-

gen Jahren im Rückzug begriffen.  
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Im Jahr 2008 mündeten allein 39,7% aller Ausbildungsanfänger in das Über-

gangssystem. Nur 43,5% aller Jugendlichen begannen eine duale Berufsausbil-

dung und 16,8% fingen eine Ausbildung im Schulberufssystem an.5  

Können Jugendliche den normierten Übergang von der Schule in eine Berufsaus-

bildung des dualen Systems oder des Schulberufssystems nicht erreichen, mün-

den sie in das Übergangssystem ein. Im Gegensatz zu dem dualen Ausbildungs-

system und dem Schulberufssystem können Jugendliche im Übergangssystem 

keinen Ausbildungsabschluss eines anerkannten Fachberufes erreichen. Vielmehr 

sind die Funktionen des Übergangssystems dahingehend ausgerichtet, die Fähig-

keiten und Kompetenzen von benachteiligten Jugendlichen zu verbessern, um so 

die Einstiegschancen in das reguläre Ausbildungssystem zu erhöhen.6 

Nach der abgeschlossener Ausbildung gilt es die zweite Schwelle der beruflichen 

Sozialisation zu bewältigen, die zu einer Integration in den Arbeitsmarkt führt.  

2.2 Begriffsbestimmung Berufsorientierung im ganzheitlichen 
Verständnis 

Berufsorientierung als Vorbereitung auf den Prozess des Übergangs von der 

Schule in die Arbeitswelt erweist sich als eine ganz zentrale Aufgabe der Jugend-

phase. Für den Begriff der Berufsorientierung existiert kein einheitliches Verständ-

nis. Zudem werden auf diesem Handlungsfeld eine ganze Reihe von Begriffen wie 

„Berufswahlorientierung“, „Berufsfrühorientierung“, „Berufswahlvorbereitung“, „Be-

rufsorientierung“ teilweise synonym verwendet. Diese Konfusion der Begrifflichkei-

ten, die teilweise auch synonym verwendet werden, führt zu einer Vielzahl von 

unterschiedlichen Handlungsansätzen mit unterschiedlichen Zielsetzungen. 

In der einschlägigen Literatur wird der Begriff der Berufsorientierung teilweise auf 

die eigentliche Berufswahlvorbereitung und -entscheidung reduziert. Eine Erweite-

rung dieser eher traditionellen Vorstellung konnte sich in der Fachwelt bislang im-

mer noch nicht durchsetzen.7 

Unter Zugrundelegung eines ganzheitlichen Verständnisses haben Famulla und 

Butz Berufsorientierung folgendermaßen definiert:  

                                            
5 vgl. Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2008, S. 96 (Internetquelle) 
6 vgl. Heinz 2010, S. 664 
7 vgl. Butz 2008, S.47 
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„Berufsorientierung ist ein lebenslanger Prozess der Annährung und Abstim-
mung zwischen Interessen, Wünschen, Wissen und Können des Individuums 
auf der einen und Möglichkeiten, Bedarfen und Anforderungen der Arbeits- 
und Berufswelt auf der anderen Seite. Beide Seiten, und damit auch der Pro-
zess der Berufsorientierung, sind sowohl von gesellschaftlichen Werten, Nor-
men und Ansprüchen, die wiederum einem ständigen Wechsel unterliegen, als 
auch den technologischen und sozialen Entwicklungen im Wirtschafts- und 
Beschäftigungssystem geprägt.“8  

Nach Butz lässt sich das Wesentliche dieser Definition wie folgt zusammenfassen: 

Durch den Wandel in z.B. technischen, wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und 

sozialen Bereichen besteht verstärkt die Notwendigkeit eines neuen Austarierens. 

Berufsorientierung verbindet die Pole Individuum und Arbeitswelt durch Abstim-

mung und Annäherung. Berufsorientierung ist ein lebenslanger Prozess, der sich 

nicht auf bestimmte Lebensphasen beschränkt. Schließlich muss Berufsorientie-

rung als individuelle Lernleistung in sowohl formeller als auch informeller Lernum-

gebung des Einzelnen gesehen werden.9 

Diesem erweiterten Verständnis von Berufsorientierung entsprechen die folgenden 

Bedeutungsvarianten, die der Bremer Erziehungswissenschaftler Jörg Schudy 

erarbeitet hat.10 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 1: Die vier Bedeutungsvarianten des Begriffs „Berufsorientierung“ 
                                            
8 Famulla/Butz 2005 (Internetquelle) 
9  vgl. Butz 2008, S. 50 
10 vgl. Schudy 2002, S.9-11 
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Diese Abbildung verdeutlicht, dass die immer noch vorherrschende reduzierte 

Sicht auf Berufsorientierung als Berufswahlvorbereitung (3.Ebene) eben nur eine 

von insgesamt vier Ebenen einer ganzheitlichen Sicht von Berufsorientierung ist. 

Nach Schudy umfasst die subjektive Berufsorientierung, als erste Ebene, die indi-

viduelle Ausrichtung des Jugendlichen auf die Verwirklichung seiner beruflichen 

Ziele. Er erkennt Arbeit und Beruf als wichtige Bausteine in seinem persönlichen 

Lebensentwurf an. Im Hinblick auf die Pluralisierung von Lebensstilen und von 

veränderten Bedürfnis- und Wertorientierungen muss jedoch angemerkt werden, 

dass die Bedeutung der wichtigen Bausteine Arbeit und Beruf im persönlichen Le-

bensentwurf eine gewisse Erosion erfahren.  

Die zweite Ebene beinhaltet eine Ausrichtung von schulischen Bildungsprozessen 

mit ihren Bildungsinhalten und Unterrichtsmethoden auf eine sich wandelnde Ar-

beits- und Berufswelt. Die Veränderungen in der Arbeits- und Berufswelt bedingen 

sich wandelnde Anforderungen an berufliche Tätigkeiten. Schulische Bildung 

muss deshalb eine stetige Überprüfung und Anpassung im Hinblick auf ihre Inhal-

te, ihre Methoden, aber auch ihre Sozialformen in Bezug auf die veränderten Be-

dingungen der Arbeits- und Berufswelt vornehmen. 

Auf der dritten Ebene, der Ebene der Berufswahlvorbereitung, muss der Schüler 

seine Berufswahl in Übereinstimmung mit seinen eigenen Zielvorstellungen tref-

fen. Er muss in der Lage sein, eine rationale Berufswahlentscheidung treffen zu 

können. Dazu bedarf es der Aneignung von Kenntnissen, Fähigkeiten, beruflichen 

Erfahrungen und der Vermittlung von Informationen über die komplexe Arbeits- 

und Berufswelt. Eine rationale Entscheidung für einen Beruf setzt eine Abwägung 

zwischen persönlichen Dispositionen wie Vorlieben, Interessen und Vorstellungen 

und den realen Bedingungen der Berufswelt voraus. Bestandteil dieses individuel-

len Prozesses ist es auch, sich gegebenenfalls neu zu orientieren und eine neue 

persönliche Standortbestimmung vorzunehmen. 

Die vierte Ebene, im Sinne von arbeitsweltbezogener Allgemeinbildung, sieht Be-

rufsorientierung als Lern- und Reflexionsfeld in Bezug auf eine Auseinanderset-

zung mit der Vielfältigkeit und den Erscheinungsformen der sozialen, technischen 

und wirtschaftlichen Grundlagen der Berufswelt. Im Ergebnis dieser Auseinander-

setzung mit arbeitsmarktpolitischen Themen sollen Schüler befähigt werden sich 

ein eigenes Urteil bilden zu können und im Sinne ihres Rechts auf Selbstbestim-
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mung handlungsfähig zu werden. Diese Fähigkeiten sind Grundvoraussetzungen 

für ein zentrales gesellschaftliches Handlungsfeld.11  

Zusammenfassend wird aus der Sichtung der Literatur zum Thema Berufsorientie-

rung deutlich, dass der Prozess der Berufsorientierung auch heute noch stark ver-

kürzt und z.T. ausschließlich auf die Phase der Berufsvorbereitung reduziert dar-

gestellt wird. In der Praxis bedeutet das eine enorme Begrenzung eines norma-

lerweise langwierigen Prozesses auf eine sehr kurze Zeitspanne, nämlich dann, 

wenn das Ereignis der eigentlichen Berufswahl kurz bevor steht. Zugleich nimmt 

man den Schülern damit die Möglichkeit einer umfassenden Orientierung.12  

2.3 Vermittlungsebenen einer ganzheitlichen Berufsorientie-
rung 

Maßnahmen mit dem Ansatz einer ganzheitlichen Berufsorientierung betrachten 

Jugendliche als eigenständiges Subjekt im Prozess der beruflichen Entwicklung, in 

welchem sie sich notwendigen Kompetenzen für eine eigenverantwortliche Berufs- 

und Lebensplanung aneignen sollen.13  

Die Entwicklung und Verankerung dieser Kompetenzen sollte in überwiegendem 

Maße über handlungsgeleitete Erfahrungen der Jugendlichen erfolgen. Maßnah-

men der Berufsorientierung obliegt es, entsprechenden Lernsituationen zu schaf-

fen, die diese Erfahrungen ermöglichen. Ziel ist es eine Handlungskette zu schaf-

fen, in der Erfahrungen aus der Praxis reflektiert und somit im Bewusstsein veran-

kert werden. Die dadurch gewonnenen Kompetenzen können in die Persönlichkeit 

integriert und so auch für weitere Situationen abrufbar gemacht werden.14 Diese 

Handlungskette sichert eine Verbindung von praktischen Erfahrungen, kognitiver 

Verarbeitung und der individuellen Lebenswelt des Jugendlichen.  

Von Wensierski/Schützler/Schütt haben die pädagogische Umsetzung dieser 

Handlungskette für entsprechende Maßnahmen erarbeitet. Dazu benennen sie die 

                                            
11 vgl. Schudy 2002, S. 9-11 
12 ebenda, S. 9-11 
13 vgl. Deeken/Butz 2010, S. 21 (Internetquelle) 
14 vgl. Deeken/Butz 2010, S. 22 (Internetquelle) 
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Wissensebene, die Handlungsebene und die Ebene der biografischen Selbstrefle-

xion, die nachfolgend beschrieben werden.15 

Wissensebene 

Diese Ebene beinhaltet zwei grundlegende Dimensionen: Zum einen bezieht sich 

die Wissensvermittlung auf Informationen über das Ausbildungs- und Berufssys-

tem und die Entwicklungen des Arbeitsmarkts und zum anderen geht es um den 

Bezug der eigenen persönlichen berufsbiografischen Ressourcen darauf. Dazu 

können medienvermittelte Information und Wissenssysteme wie Bücher, Schriften, 

audiovisuelle Medien und Datenbanken, das persönliche Informations- und Bera-

tungsgespräch und gruppenpädagogische Settings wie Schulgespräche, Work-

shops und Seminare genutzt werden. Weiterhin spielen drei zentrale Wissens- 

und Informationsbereiche in der Umsetzung eine Rolle:  

1. Das Orientierungswissen über die Arbeits- und Berufswelt beinhaltet Informa-

tionen über das Ausbildungs- und Berufssystem mit den Berufsbildern, den 

Anforderungen an die Berufsbilder, den entsprechenden Bedingungen und 

Gratifikationen. Weiterhin gehören dazu Informationen über die aktuelle Ar-

beitsmarktsituation regional wie auch überregional sowie über die Strukturen 

und Anforderungen des beruflichen Alltags.  

2. Durch die Vermittlung von Handlungswissen sollen Jugendliche bei der er-

folgreichen Gestaltung des eigenen Berufeinmündungsprozesses unterstützt 

werden. Sie benötigen dazu Wissen über vorhandene Informationsquellen, 

geeignete Suchstrategien und die Stellensuche. Um erfolgreich agieren zu 

können, brauchen Jugendliche daneben Informationen über rechtliche, admi-

nistrative und tarifliche Rahmenbedingungen der Arbeits- und Berufswelt. 

Weiterhin müssen berufsbezogene Handlungsstrategien wie etwa Bewer-

bungsstrategien vermittelt werden. Das Handlungswissen bezieht aber auch 

auf die Vermittlung von sozialen und kommunikativen Kompetenzen, z.B. Ge-

sprächstraining, Verhandlungsstrategien und Frustrationstoleranz 

3. Die Vermittlung von Reflexionswissen bezieht sich auf die eigene berufsbio-

grafische Planung und soll zu einer realitätsgerechten Selbsteinschätzung der 

eigenen Kompetenzen, Interessen und Ziele von Jugendlichen führen.  

                                            
15 vgl. von Wensierski/Schützler/Schütt 2005, S. 16ff. 
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Sie müssen unter anderem lernen, sich beruflicher und privater Prioritäten 

bewusst zu werden und diese in ihrem beruflichen Entwurf zu integrieren. Es 

geht nicht nur darum Berufsziele zu formulieren, sondern auch Strategien zu 

entwickeln wie diese zu erreichen sind.  

Handlungsebene 

Für Maßnahmen der Berufsorientierung existiert bislang immer noch eine Kluft 

zwischen theoretischer Schulausbildung und der praktischer Berufsarbeit. Diese 

resultiert aus der Zweiteilung des deutschen Bildungs- und Ausbildungssystems. 

Um diese Zweiteilung zu überbrücken, werden unter anderem verschiedene Kon-

zepte von Handlungsorientierung eingesetzt. Dazu gehören z.B. Rollenspiele, mit 

Hilfe derer Handlungs- und Problemlösungsstrategien erarbeitet und erprobt wer-

den können. Inhaltlich-thematische Aufgabenstellungen können dagegen durch 

Projektarbeit und die Bildung von Arbeitsgemeinschaften bewältigt werden. Bei 

Betriebsbesichtigungen und Firmenerkundungen sollen Jugendliche systematisch 

betriebliche Abläufe und Strukturen als Beobachter wahrnehmen und sie verglei-

chen. Dazu werden sowohl im Vorfeld als auch in der Nachbereitung die Erfah-

rungen der Jugendlichen reflexiv eingebunden. Planspiele und Schülerfirmen bie-

ten die Gelegenheit, Jugendliche an komplexen betrieblichen Abläufen und kom-

plexen ökonomischen Prozessen, die sich an Rahmenbedingungen realer Firmen 

orientieren, teilhaben zu lassen. Durch die Übernahme konkreter Rollen lernen die 

Jugendlichen unternehmerisches Handeln, berufliche Selbstständigkeit und die 

Wechselwirkungen ökonomischer Prozesse kennen. 

Ebene berufsbiografischer Selbstreflexion 

Der gesamte Prozess der Berufsorientierung bewegt sich aber nicht nur auf den 

bisher angesprochenen Ebenen der Wissensvermittlung und der Handlungsebe-

ne, sondern muss als bewusster berufsbiografischer Bildungsprozess von Jugend-

lichen verstanden werden. Der Jugendliche und seine Lebenswelt als Zentrum der 

Berufsorientierung, geben den Spielraum selbst zu handeln und aktiv zu werden 

und vor allem die Möglichkeit seine Erfahrungen zu reflektieren. Gesprächs-, Be-

ratungs- und auch Praxisangebote setzen an den vorhandenen individuellen be-

ruflichen Orientierungen der Jugendlichen an.  

 



    12 

Die Vor- und Nachbereitung dieser Maßnahmen sichert eine nachhaltige berufli-

che Orientierung im Sinne der Ganzheitlichkeit, wobei die aktive Teilhabe der Ju-

gendlichen ein Gefühl von Zufriedenheit und Selbstwirksamkeit ermöglicht. Dieser 

Lebensweltbezug und die Verknüpfung zu anderen sozialisatorisch wichtigen In-

stanzen stellen einen wichtigen Garanten für den Erfolg von Berufsorientierungs-

maßnahmen dar.16 

2.4 Ausgewählte Einflussgrößen auf Berufsorientierung 

2.4.1 Elterneinfluss 

Seit Jahren gibt es in der Fachdiskussion konträre Auffassungen über die Bedeu-

tung des Elterneinflusses auf Jugendliche. Es wurde vermutet, dass sich der El-

terneinfluss auf Jugendliche verringert hat.  

Viele Studien, unter anderem die 16. Shell Jugendstudie, widerlegen diese Vermu-

tung. Für den Großteil der Jugendlichen besitzt das System Familie auch weiterhin 

einen sehr großen Stellenwert. Eltern bleiben eine der wichtigsten Sozialisations-

instanzen auch in Bezug auf den Prozess der beruflichen Orientierung.17 

Die Studie der Bertelsmannstiftung „Jugend und Beruf“ belegt ebenfalls sehr deut-

lich, dass im Bereich der Berufswahl sehr stark auf die Erfahrungen und auf die 

Kompetenz der Eltern gesetzt wird.18 

Der Beruf bzw. erst einmal die Tätigkeit der Eltern wird schon sehr früh durch Kin-

der wahrgenommen und hinterfragt. Dabei entwickeln sich bei den Heranwach-

senden Eindrücke und „Bilder“ der beruflichen Wirklichkeit, die einen ersten 

Grundstein legen. Insofern kann es prägend sein, ob die Kinder ihre Eltern in einer 

befriedigenden beruflichen Rolle oder in der Rolle von Suchenden bzw. ohne be-

rufliche Perspektive erleben. Diese Eindrücke manifestieren sich in der Folge als 

Einstellungen und Erwartungen in Bezug auf die Arbeits- und Berufswelt. Doch 

nicht nur die berufliche Tätigkeit der Eltern beeinflusst Kinder, auch die Aufgaben-

verteilung innerhalb in der Familie nimmt einen nicht zu unterschätzenden Stel-

lenwert ein.  

                                            
16 vgl. von Wensierski/Schützler/Schütt 2005, S. 16ff. 
17 vg. Shell Deutschland, S. 17f. 
18 vgl. Prager/Wieland 2005, S. 9f. (Internetquelle) 
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Familientraditionen und die Erwartungen der Eltern an die Kinder spielen in der 

beruflichen Sozialisation von Kindern eine große Rolle.19 

Eltern orientieren quasi Kinder indirekt durch ihre Vorbildfunktion. Neben den El-

tern können auch andere Mitglieder des Familiensystems oder des weiteren 

Freundes- oder Bekanntenkreises der Eltern diese Position einnehmen. Je größer 

das Spektrum an Personen mit unterschiedlichen beruflichen Positionen ist, desto 

größer ist auch die Bandbreite von ersten beruflichen Erfahrungswerten.  

Im Verlauf der Zeit wird die Tätigkeit der Eltern unter einem eigenen Blickwinkel 

und mit eigenen Maßstäben wahrgenommen und erlebt. Persönliche Gespräche 

mit den Eltern, aber auch mit anderen Bezugspersonen spielen weiterhin eine we-

sentliche Rolle. In diesem Bezugsrahmen werden individuelle Kontakte, Einblicke 

und Erfahrungen ermöglicht, die in der Regel einen sehr viel intensiveren Einfluss 

auf die Jugendlichen haben, als Lernfelder in Institutionen, wie z.B. das der Be-

rufsberatung.20 Berücksichtigt man diese maßgeblichen Einflussfaktoren in Bezug 

auf eine ganzheitliche Berufsorientierung, so müssen die Eltern sich ihrer aktiven 

Rolle in diesem Prozess bewusst werden und diese ausfüllen. 

2.4.2 Herkunft 

Spätestens seit der PISA-Studie 2000 dürfte es eine unumstößliche Tatsache 

sein, dass die soziale Herkunft einen bedeutsamen Einflussfaktor auf die Bildung 

und ergo auch auf die mögliche Berufwahl darstellt.  

Die 16. Shell Jugendstudie belegt den weiterhin starken Einfluss der sozialen Her-

kunft von Jugendlichen in Bezug auf die eigene Bildungskarriere. Bildung wird in 

Deutschland weiterhin „vererbt“, denn der Bildungshintergrund der Eltern korres-

pondiert sehr stark mit dem erreichten bzw. angestrebten Bildungsabschluss der 

Jugendlichen.21  Es liegt auf der Hand, dass Kinder aus wohlsituierten und bil-

dungsnahen Familien eine für ihre Berufswahl günstigere Sozialisation erfahren 

als Kinder, die eher aus Familien mit geringem Einkommen, geringer Bildung und 

gering ausgeprägtem kulturellen Kapital kommen. 

 

                                            
19 vgl. Impuls M-V 2010, S.7 (Internetquelle) 
20 vgl. Prager/Wieland 2005, S. 9 
21 vgl. Shell Deutschland 2010, S. 71ff. 
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Grundsätzlich entscheidet das Qualifikationsniveau der Herkunftsfamilie, insbe-

sondere das der Eltern, ganz entscheidend darüber, inwieweit ein Unterstützungs- 

und Orientierungspotenzial für die Entwicklung der Kinder und Jugendlichen vor-

handen ist.22 Bei der Vermittlung von kognitiven, sprachlichen und sozialen Fähig-

keiten und Fertigkeiten zeigt sich, dass bildungsferne Familien auf Grund ihrer 

eigenen Sozialisation und ihrer niedrigen ökonomischen Ausstattung diese Kom-

petenzbildung wenig fördern können. Das erklärt auch die schlechte soziale Plat-

zierung ihrer Kinder.23 In bildungsfernen Elternhäusern kommt es daneben zur 

Ausbildung von Verhaltens- und Lernstrategien, die in der Regel nicht mit den 

schulischen Erwartungen übereinstimmen. So erleben Kinder aus bildungsfernen 

Schichten eine Diskrepanz zwischen der eigenen Familienstruktur und der in der 

Schule gelebten Struktur, die eine Identifikation mit den schulischen Gegebenhei-

ten zumeist verhindert.24 

Auch in Bezug auf ihre berufliche Sozialisation ergeben sich für Kinder aus bil-

dungsfernen Schichten erhebliche Nachteile. In ihren Familiensystemen gibt es 

nur wenige Berufstätige bzw. es werden nur sehr eingeschränkte berufliche Tätig-

keitsfelder wahrgenommen, die oftmals mit geringem sozialem Status verbunden 

sind. Häufig ist das Umfeld von Kindern aus bildungsfernen Schichten eher von 

der Arbeitslosigkeit der Eltern und der Familie geprägt. In der Folge wird staatliche 

Unterstützung als Normalität erlebt und Erwerbsarbeit gerät völlig aus ihrem Blick-

feld.25  

Die Vielschichtigkeit der Arbeits- und Berufswelt kann nicht wahrgenommen wer-

den und erfährt schon zu diesem frühen Zeitpunkt eine erhebliche Reduktion.  

Neben diesem Aspekt ist davon auszugehen, dass mögliche Übertragungen von 

negativen beruflichen Erfahrungen und dem Erleben von Hoffnungslosigkeit und 

Resignation der Eltern auf ihre Kinder stattfinden. Diese Übertragungen auf die 

Kinder bergen die Gefahr der Festschreibung einer beruflichen Wirklichkeit, die 

nicht einer Normalbiografie entspricht und somit letztlich den Grundstein zu so 

genannten „Negativkarrieren“ legen können. 

                                            
22 vgl. Kuhnke 2006, S. 93 
23 vgl. Hurrelmann 2002, S. 227 
24 ebenda, S. 228 
25 vgl. Butz/Wust 2007, S.12 (Internetquelle) 
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Zusammenfassend lassen sich nach Butz und Wust drei mögliche Einschränkun-

gen dieser familiären Negativkarrieren für die Berufsorientierung von Jugendlichen 

konstatieren: 26 

1. Die inspirierende und auch motivierende Wirkung der Sozialisationsin-

stanz Familie kann nicht zum Tragen kommen.  

2. Das familiäre Umfeld kann, bedingt durch die eigenen misslungenen be-

ruflichen Erfahrungen, zum Verlust eines angemessenen Selbstwertge-

fühls führen. 

3. Es kann zu einer Stigmatisierung der Jugendlichen durch die Außenwelt 

kommen. 

2.4.3 Schule/Bildungssystem 

Dass Bildung das höchste gesellschaftliche Gut sei, darin sind sich Fachdiszipli-

nen wie die Pädagogik, unterschiedlichste Lager der Politik und Unternehmerver-

bände einig. Und selbst von der Europäischen Union wird bessere Bildung nach-

drücklich gefordert. Trotz des Handlungsdrucks nach der PISA-Studie und der in 

deren Folge eingeleiteten Reformen und Umsteuerungen, zeichnet sich das deut-

sche Schulsystem aber immer noch durch eine hohe soziale Selektion aus.27 

Im dreigliedrigen Schulsystem wird schon sehr früh über den weiteren Schulver-

lauf von Schülern entschieden, in dem sie vorwiegend unter Leistungsgesichts-

punkten in verschiedene Schulformen mit jeweils unterschiedlichen Bildungsab-

schlüssen aufgeteilt werden.28 Diese Aufteilung, die auch immer eine Auslese der 

Schüler darstellt, führt zur Bildung von leistungsmäßig homogenen Gruppen, die 

das Bildungsniveau insgesamt senkt und Chancenungleichheiten weiter ver-

stärkt.29 Dass sich das Bildungsniveau auf einer hohen Aggregationsstufe insge-

samt senkt, lässt sich mit folgendem Aspekt erklären: Gerade leistungsschwachen 

Kindern mit einem Lernumfeld von ebenfalls leistungsschwachen Kindern wird 

somit die Möglichkeit genommen, von Kindern mit ausgeprägteren Potentialen 

partizipieren zu können. Leistungsschwache Kinder bleiben somit ohne einen för-

                                            
26 ebenda, S.12 (Internetquelle) 
27 vgl. Maul/Lobermeier 2010, S. 299f. 
28 vgl. Shell Deutschland 2010, S. 72f. 
29 ebenda, S. 71-73 
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dernden Input von Gleichaltrigen. Da in Deutschland die Schulleistung eng mit der 

Schichtzugehörigkeit korreliert, ist mit der Bildung von homogenen Gruppen auch 

eine soziale Trennung der Schüler verbunden.30 Diese Auslese von Schülern in 

leistungsmäßig und sozial homogene Lerngruppen führt zur Bildung von speziel-

len Entwicklungsmilieus.31 Dadurch entsteht eine zum großen Teil auch institutio-

nell erzeugte Leistungsstreuung, die sich in den PISA- Ergebnissen widerspie-

gelt.32 

Bereits zum Ende der Grundschulzeit weisen viele Kinder geringere Kompetenzen 

auf und zum Teil erhebliche Leistungsrückstände.33 Diese Defizite können in aller 

Regel nicht wieder aufgeholt werden, sondern manifestieren sich. Neben der vor-

herrschenden Lernkultur in Verbindung mit einem hohen Leistungsdruck sind für 

die Leistungsrückstände auch die unterschiedlichen Voraussetzungen der Kinder 

bei Schulantritt verantwortlich. Ursachen dafür sind in den schon beschriebenen 

Einflüssen einer bestimmten Schichtzugehörigkeit zu begründen. Dabei spielt die 

Ausstattung der Familien mit ökonomischem, sozialem und kulturellem Kapital 

eine große Rolle. In Abhängigkeit dieser Ausstattung werden Kinder im Rahmen 

der gegebenen Möglichkeiten jeweils unterschiedlich angeregt und gefördert. Ih-

nen stehen somit schon zu Beginn der Schulzeit unterschiedliche und oftmals be-

grenzte Kompetenzen, Lernstrategien, aber auch Einstellungen zum Lernen und 

zur Bildung zur Verfügung.34 Inwieweit die in der Fachwelt fokussierte frühkindli-

che Förderung hier Abhilfe schaffen kann, bleibt abzuwarten. 

Erschwerend für die Berufswahl von benachteiligten Jugendlichen wirkt sich wei-

terhin eine Abwertung der Schulabschlüsse im deutschen Schul- und Ausbil-

dungssystems aus. So sind die Berufswahlmöglichkeiten mit erreichtem Haupt-

schulabschluss wesentlich geringer geworden. Dieser Umstand rückt seinerseits 

wiederum die Bedeutung der Schulabschlüsse verstärkt in den Fokus.  

                                            
30 vgl. Wenzel 2010, S. 61 
31 ebenda, S. 61 
32 vgl. Wenzel 2010, S. 61 
33 vgl. Grgic/Rauschenbach/Schilling 2010, S. 4 
34 vgl. Maaz/Baumert/Trautwein 2010, S. 70f. 
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Die schulischen Bewertungsmechanismen bekommen so eine zentrale Orientie-

rungsfunktion auf dem Weg in eine angestrebte Integration in die Arbeitswelt.35 

Können Jugendliche keine ausreichenden Bildungsabschlüsse vorweisen, droht 

ihnen nach der Schule die Einmündung in das Übergangssystem. 

Schule erweist sich nach Niemeyer in drei Hauptpunkten als Risikofaktor für mög-

liche Benachteiligungen.36 

1. Schulisches Lernen wird wenig am Arbeitsleben ausgerichtet. Die Inhalte 

und Lehrmethoden basieren weniger auf handlungsorientierten Elemen-

ten und bauen damit eine erhebliche Diskrepanz zu der Alltagswelt von 

benachteiligten Jugendlichen auf.  

2. Schulspezifischen Lernformen sind kaum geeignet, um eine selbstständi-

ge kreative berufliche Orientierung zu vermitteln. Die auf Wissensvermitt-

lung angelegten Lernprozesse bewirken für benachteiligte Jugendliche 

keine Resonanz, was zur Folge hat, dass sich diese Jugendlichen derar-

tigen Lernprozessen verweigern und entziehen. Häufig führt dieses Ver-

halten zur Schulabstinenz.  

3. Schulspezifische Bewertungssysteme bewirken eine soziale Selektion 

von benachteiligten Jugendlichen. 

Die Institution Schule bewegt sich nach Rademacker in einem Spannungsfeld zwi-

schen Qualifikation und Sozialisation und ihrem Beitrag zur sozialen Platzierung 

(Allokation) mit den Folgen einer Auslese. In diesem Sinne ist die Institution Schu-

le in Bezug auf die Berufsorientierung durchaus vorbelastet: Zum einen soll Schu-

le einen Beitrag zur Berufsorientierung mit dem Ziel der erfolgreichen beruflichen 

Integration leisten, sie trägt aber zum anderen selbst ganz erheblich zur Verstär-

kung von Benachteiligungen innerhalb dieses Prozesses bei.37 

Zusammenfassen lässt sich konstatieren, dass trotz der sozialen Öffnung des Bil-

dungswesens durch die Bildungsexpansion noch keine nachhaltige Beeinflussung 

der Bildungsbeteiligung nach sozialer Herkunft erreicht werden konnte.  

                                            
35 vgl. Niemeyer 2002, S. 210 (Internetquelle) 
36 vgl. Niemeyer 2002, S. 210 (Internetquelle) 
37 vgl. Rademacker 2002, S. 52f.  
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Auch heute noch bleibt Bildung in starkem Maße schichtenabhängig.38 Trotz der 

formalrechtlichen Gleichheit von Bildungschancen für Jugendliche zeigt sich de 

facto eine Verstärkung von sozialen Unterschieden im deutschen Schulsystem, 

was durch die PISA-Studie eindeutig belegt wurde.39 

Die Institution Schule ist nicht in der Lage, soziale Ungleichheiten abzubauen, 

sondern erweist sich zu einem entscheidenden Risikofaktor für Kinder und Ju-

gendliche aus bildungsfernen Schichten. Soziale Ungleichheit wird so verfestigt 

und trägt dazu bei, sich als ungünstiger Einflussfaktor auch für die Berufswahl zu 

erweisen.40  

2.4.4 Gleichaltrigengruppe – peer groups 

In den letzten Jahrzehnten gewinnt die Gruppe der Gleichaltrigen, neben den 

wichtigen Sozialisationsinstanzen Familie und Schule als eine weitere zentrale 

Institution im Jugendalter, zunehmend an Bedeutung.  

Synonym zum Begriff Gleichaltrigengruppe werden unter anderem die Begriffe 

„peer groups“, „Peer-Groups“ oder auch „Peers“ verwendet. Der Fachbegriff der 

peer groups geht zurück auf den amerikanischen Soziologen C.H. Cooley, den er 

im Zusammenhang mit seiner Theorie der Primärgruppen verwandte.41 Peer 

groups verstehen sich als altershomogene Gruppen, die sich nach Schröder auf 

verschiedenen Ebenen konstituieren. Zum einen sind die Gleichaltrigen verbunden 

durch gleiche Interessen, Vorlieben und Wertvorstellungen und bieten einen Raum 

für Freundschaften. Zum anderen fungiert die Gleichaltrigengruppe als sozial at-

traktive informelle Gruppe, zu der man dazu gehört bzw. dazu gehören möchte.42  

Ihre große Bedeutung erlangt die Gleichaltrigengruppe als Übungs- und Trainings-

feld für die Bewältigung von spezifischen Entwicklungsaufgaben, in dem soziale 

Muster und Verhaltensweisen erprobt und eingeübt werden und damit die Heraus-

bildung eigener Handlungsstrategien und eigener Standpunkte ermöglicht wird.43  

                                            
38 vgl. Hurrelmann 2002, S. 227ff. 
39 vgl. Shell Deutschland 2010, S. 71ff. 
40 vgl. Niemeyer 2011 (Internetquelle) 
41 vgl. Fachlexikon der sozialen Arbeit 2007, S. 696 
42 vgl. Schröder 1995, S. 111 
43 vgl. Fachlexikon der sozialen Arbeit 2007, S. 696 
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Dieser Sozialisationsraum bietet somit die Chance gemeinsam anstehenden Ent-

wicklungsaufgaben, wie etwa die Herstellung von Beziehungen zu Gleichaltrigen 

beiderlei Geschlechts, Sexualität oder soziale Verantwortung in engem Austausch 

zu bewältigen.44 Jugendliche finden in der peer group Orientierung und Rückhalt, 

um sich dem Stress und dem Anpassungsdruck von gesellschaftlichen Erwartun-

gen zu entziehen.45 Besonders wenn Jugendliche im Kontext von Familie und 

Schule in ihrer Handlungsfähigkeit wesentlich eingeschränkt werden, kann die 

peer group einen Ausgleich herstellen.46 Darüber hinaus ermöglicht sie im Rah-

men der geschützten Gruppe einen sozialen Austausch in einer Art und Weise, 

den die Eltern nicht herstellen können.47 

Beinke betont die Bedeutung der emotionalen Sicherheit, die durch die peer 

groups geboten und so zur Stütze der einzelnen Mitglieder wird. Das daraus er-

wachsene Motivationspotenzial bietet gewissermaßen ein Kompensationspotenzi-

al für Situationen, die für die Jugendlichen unklar und undurchsichtig sind und 

große Unsicherheiten bergen, wie es gerade am Übergang der ersten Schwelle 

der Fall ist.48 

Aus der Vielfältigkeit der einzelnen Gruppenmitglieder generiert sich ein reicher 

Erfahrungsschatz für den Einzelnen. Im günstigsten Fall können diese Erfahrun-

gen mit dem individuellen Kontext des Einzelnen verknüpft werden. 

Andrerseits bergen peer groups aber auch potentielle Risiken für Jugendliche. 

Sind Jugendliche nicht in der Lage ihre soziale Rolle innerhalb der Gruppe zu fin-

den oder erfahren Stigmatisierungen, kann dieser Prozess weit reichende Folgen 

für die soziale Entwicklung haben. Durch Demütigungen anderer sowie die Erfah-

rung der eigenen Inkompetenz ziehen sich Jugendliche in der Regel zurück und 

schließen sich Gruppen an, die durch antisoziale Normen gekennzeichnet sind.49 

Insgesamt kann festgehalten werden, dass peer groups eine wichtige Ressource 

                                            
44 vgl. Kuhnke 2006, S. 103 
45 vgl. Beinke 2004, S. 15 
46 vgl. Engel/Hurrelmann 1989, S. 8 
47 ebenda, S. 8 
48 vgl. Beinke  2004, S. 12f. 
49 vgl. Engel/Hurrelmann 1989, S. 107ff. 
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für Jugendliche darstellen. In Bezug auf die Berufswahl/Berufsorientierung ergänzt 

der Einfluss der peer groups den Einfluss der Eltern.50  

2.4.5 Geschlecht 

Seit den 1990er Jahren kann davon ausgegangen werden, dass die Bildungsbe-

nachteiligung von Frauen wesentlich zurückgegangen ist.51 Der rasante Anstieg 

eines Frauenanteils in höheren Bildungseinrichtungen und damit die Abkehr von 

vorhandenen Ungleichheitsmustern gilt als eine einmalige gesellschaftliche Ent-

wicklung.52  

Die heutigen Bildungsstatistiken zeigen eindeutig, dass sich Frauen weitaus er-

folgreicher im Bildungssystem präsentieren als Männer.53 Allerdings muss dieser 

Fakt differenzierter betrachtet werden. Denn die Tatsache, dass Mädchen bessere 

schulische Erfolge erzielen, kann letztendlich in der weiteren beruflichen Qualifi-

zierung nicht umgesetzt werden.  

Schon im dualen Berufsbildungssystem verfügen sie über schlechtere Chancen. 

Der Anteil an weiblichen Jugendlichen im Ausbildungssystem liegt mit 42,9% wei-

terhin unter dem der männlichen Jugendlichen mit 57,1%.54 Junge Frauen richten 

sich immer noch einseitig auf frauentypische Berufe aus, die zumeist im Dienst-

leistungssektor angesiedelt sind. Sie sind charakterisiert durch schlechte Entloh-

nung, wenig Weiterbildungs- und Aufstiegsperspektiven und schlechte Vereinbar-

keit mit dem Familienleben.55  

Obwohl in den letzten Jahrzehnten ein neues Problembewusstsein in Bezug auf 

geschlechtsstereotype Darstellungen in allen Bereichen der Gesellschaft Einzug 

gehalten hat, lassen sich immer noch zahlreiche geschlechtsspezifische Zuschrei-

bungen konstatieren. 56  

Diese behindern Jugendliche sowohl in ihrem Selbst- als auch in ihrem Fremdbild. 

Geschlechtsstereotype Zuschreibungen wirken sich einengend auf die Identitäts-

                                            
50 vgl. Probst 2010, S. 1 (Internetquelle) 
51 vgl. Helsper/Böhme 2010, S. 625 
52 vgl. vbw 2009, S. 40 (Internetquelle) 
53 vgl. Wenzel 2010, S. 62f. 
54 vgl. BIBB 2010, S. 18 (Internetquelle) 
55 vgl. Rahn 2005, S. 45 
56 vgl. Helsper/Böhme 2010, S. 627 
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entwicklung aus. Dies zeigt sich unter anderem darin, dass weibliche Jugendliche 

kaum technisch ausgerichtete Ausbildungen wählen, weil sie sich das nicht zu-

trauen, obwohl sie entsprechende Schulleistungen aufweisen. Auch die von außen 

kommenden Vorstellungen über frauen- und männertypische Fähigkeiten beein-

flussen Jugendliche in ihrem Zutrauen in ihre Kompetenzen ganz entscheidend. 

So wird Vieles, was letztendlich durch Übung und Erfahrungen erreicht werden 

könnte, schon von vornherein ausgeschlossen.57 

Mädchen unterschätzen noch immer ihre eigene Leistungsfähigkeit und nehmen 

bei ihrer Selbsteinschätzung stärker Bezug auf schulische Leistungen. Obwohl sie 

bessere Schulleistungen aufweisen, haben sie ein geringeres Selbstbewusstsein 

als Jungen.  

Eine Erklärung für diesen geschlechtsspezifischen Unterschied im Selbstwerterle-

ben mag darin liegen, dass Jungen verstärkt außerschulische Möglichkeiten nut-

zen um schulische Leistungsprobleme zu kompensieren und so ihr Selbstbe-

wusstsein stabilisieren.58 

In den letzten Jahren wird in der Fachdiskussion allerdings konträr die These ver-

treten, dass sich mittlerweile eine Umkehr in den Ungleichheitsmustern vollzogen 

hätte und sich derzeitig eher Benachteiligungen von männlichen Jugendlichen 

zeigen.59 

Auch Baethge, Solga, Wieck vertreten die Auffassung, dass sich eine neue Kons-

tellation in der Geschlechterdiskussion ergeben hat. Besonders in Bezug auf den 

grundsätzlichen Wandel des Arbeitsmarktes mit der Verschiebung vom Hand-

werks- zum Dienstleistungssektor und dem damit verbundenen Rückgang von 

traditionellen Ausbildungsberufen im gewerblich-technischen Bereich, sehen sie 

ein deutliches Risikopotential für die berufliche Zukunft von männlichen Jugendli-

chen. Derzeit ist diese Entwicklung schon im dualen Ausbildungssystem ange-

kommen, indem Ausbildungen von handwerklichen Berufen mit einem geringen 

Anforderungsniveau sukzessive wegfallen. Davon betroffen sind zumeist männli-

che Jugendliche, die nur ein geringes Vorbildungsniveau vorweisen können.60 

                                            
57 vgl. Impuls M-V 2010, S.7 (Internetquelle) 
58 vgl. Helsper/Böhme 2010, S. 627 
59 vgl. Helsper/Böhme 2010, S. 627 
60 vgl. Baethge, Solga, Wieck 2007, S. 45ff. 
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In Bezug auf das Geschlecht als Einflussfaktor auf die Berufsorientierung kann 

festgehalten werden, dass trotz einer scheinbar emanzipierten Gesellschaft, im-

mer noch eine geschlechterrollenspezifische Berufswahl allgegenwärtig ist. Dieser 

Umstand, der sich offenbar in einem geschlechterspezifischen Heranwachsen der 

Jugendlichen ausmachen lässt, kann auch nicht allein dadurch kompensiert wer-

den, dass die Förderung von Mädchen im Bildungssystem programmatisch ange-

legt wird. Vielmehr gibt es beobachtbare Tendenzen, bei denen Jungen eine 

„Quasibenachteiligung“ erfahren. Gemeint ist hierbei, dass die Förderung von 

Mädchen verstärkt auf die Vermittlung von Fähigkeiten und Kompetenzen, die sie 

für „Männerberufe“ befähigen, ausgerichtet ist. Andrerseits werden aber Jungen 

nur gering mit den Fähigkeiten und Kompetenzen ausgestattet, die sie für „Frau-

enberufe“ benötigen würden. 

Die Entscheidung für ein bestimmtes Berufsfeld wird trotz aller gesellschaftlichen 

Entwicklungen noch immer entscheidend durch traditionelle Rollenbilder geprägt. 

Aber die sich stetig wandelnde Entwicklung der Arbeits- und Berufwelt verlangt 

jungen Menschen eine veränderte Sicht auf das bisherige Rollenverständnis ab. 

Die rasante gesellschaftliche Entwicklung braucht Jugendliche mit Mut zu innova-

tiven Lebensentwürfen, die jenseits von traditionellen Rollenzuschreibungen ge-

lebt werden.61 Deshalb kommt der Thematisierung und der kritischen Hinterfra-

gung von geschlechtsspezifischen Rollenzuschreibungen im Prozess der Berufs-

orientierung ein großer Stellenwert zu. Darin liegt eine entscheidende Ressource 

für eine Veränderung des Berufswahlverhaltens von Jugendlichen. 

2.4.6 Benachteiligung 

Aus den oben beschriebenen Einflussfaktoren lassen sich jeweils Aspekte ablei-

ten, aus denen in der Regel auch eine Benachteiligung erwachsen kann. In Bezug 

auf die jeweiligen Einflussfaktoren wurden mögliche Benachteiligungen bereits im 

Kapitel 2.4 beschrieben. Um das Phänomen Benachteiligung umfassend zu ver-

stehen, soll nachfolgend eine differenzierte Darstellung erfolgen. In dieser Darstel-

lung soll insbesondere eine kritische Sicht auf die Systematik der Benachteiligung 

und die daraus resultierende institutionelle Förderlogik eröffnet werden.  

 

                                            
61 vgl. Impuls M-V 2010, S.6 (Internetquelle) 
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Begriff der „Benachteiligung“ 

Nach Gögercin wurde durch das „Benachteiligtenprogramm des Bundesministeri-

ums für Bildung und Wissenschaft“ der Begriff „benachteiligte Jugendliche“ allge-

mein eingeführt und etabliert. Der allgemeine Begriff „Benachteiligung“ ist nicht 

eindeutig determiniert und kann nur abstrakt als Sammelbegriff gelten. Somit sub-

sumieren sich darunter eine Reihe von sowohl individuellen als auch sozialen 

Merkmalen unterschiedlicher Gruppen. Die Vielzahl von möglichen Ursachen und 

die Tatsache, dass sich diese gegenseitig bedingen, macht eine Festlegung von 

geeigneteren Begrifflichkeiten schwierig.  

Gemeinsam sind benachteiligten Jugendlichen in jedem Fall die eingeschränkten 

Möglichkeiten ihr Leben selbst zu gestalten. Benachteiligung von Jugendlichen 

kann sich auf drei verschiedene Kontexte beziehen:  Die soziale Benachteiligung, 

die individuelle Beeinträchtigung und die Marktbenachteiligung.62  

Diese Einteilung impliziert, dass es sowohl personenbedingte als auch strukturelle 

Faktoren gibt, die eine Benachteiligung nach sich ziehen.  

Individuelle Beeinträchtigung 

Individuelle Beeinträchtigungen, also Faktoren, die in der Person begründet lie-

gen, beziehen sich auf psychische, physische oder persönliche Beeinträchtigun-

gen, die dazu führen können, dass Jugendliche massiv in ihrer Entwicklung ge-

fährdet sind. Von individuellen Beeinträchtigungen bei Jugendlichen spricht man 

unter anderem im Kontext von Behinderung, Abhängigkeit, Verschuldung oder 

wirtschaftlicher Benachteiligung.63  

Indikatoren für diese Beeinträchtigungen zeigen sich in Leistungseinschränkun-

gen, Lernbeeinträchtigungen, Wissens- und Sprachdefizite und Verhaltensauffäl-

ligkeiten. Diese Jugendlichen bedürfen auf Grund ihrer individuellen Beeinträchti-

gung grundsätzlich einer Förderung, unabhängig davon in welchem System sie 

sich bewegen.64  

Individuelle Beeinträchtigungen lassen sich in zwei Bereiche unterteilen. Zum ei-

nen können sich Beeinträchtigungen im Lernbereich zeigen: 65 

                                            
62 vgl. Gögercin 1999, S.101f. 
63 vgl. Gögercin 1999, S. 102 
64 vgl. Rahn 2005, S. 39 
65 ebenda, S. 51f. 
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Lernschwierigkeiten besitzen nur einen zeitlich begrenzten Charakter und 

werden entweder durch äußere Faktoren wie etwa falsche Beschulung oder 

innere Faktoren wie etwa eine Krankheit hervorgebracht. Diese Schwierig-

keiten im Lernbereich können aber in der Regel durch pädagogische Maß-

nahmen beeinflusst und verbessert werden. 

Lernstörungen betreffen Teilbereiche der kognitiven Fähigkeiten, wie etwa 

die Legasthenie als Lese-Rechtschreib-Schwäche, die Rechenschwäche 

(Dyskalkulie) oder auch Konzentrations- und Aufmerksamkeitsstörungen. 

Diese Beeinträchtigungen können durch spezielle rehabilitationspädagogi-

sche Maßnahmen verbessert werden. 

Lernbehinderungen sind dagegen dauerhafte Beeinträchtigungen des Ler-

nens, hervorgerufen durch sich gegenseitig beeinflussende biologische und 

soziale Faktoren.  

Neben den Beeinträchtigungen im Lernbereich können aber auch Beeinträchti-

gungen im Verhaltensbereich auftreten, die unter anderem in destruktivem Verhal-

ten, geringer sozialer Anpassungsfähigkeit und deviantem Verhalten zu Tage tre-

ten. Beeinträchtigungen im Sozialverhalten zeigen sich dabei unter anderem in 

überstarker Aggressivität oder im gegenteiligen Sinne in Kontaktstörungen mit 

Rückzugsverhalten unterschiedlichen Ausmaßes. Die genannten möglichen indi-

viduellen Beeinträchtigungen können nicht isoliert voneinander betrachtet werden, 

denn sie bedingen sich größtenteils.66 Es erweist sich in diesem Zusammenhang 

als sehr schwierig festzustellen, was die Ursachen und was die Folgen von mögli-

chen Beeinträchtigungen sind.  

Viele dieser, als individuelle Beeinträchtigungen klassifizierten Merkmale, sind als 

Anpassungsleistungen an die jeweilige Lebenssituation zu begreifen und stellen 

Handlungs- bzw. Bewältigungsstrategien dieser Jugendlichen dar.67  

Daneben steht es außer Frage, dass Beeinträchtigungen, die individuellen Defizi-

ten zugeschrieben werden, Folgen von strukturell angelegten Benachteiligungen 
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sein können. Insofern birgt die Zuschreibung von individuellen Merkmalen auch 

immer die Gefahr einer Marginalisierung in sich.68 

Tatsache ist, dass sich in vielen Fällen massive Probleme für die Jugendlichen 

ergeben, die in der Regel schon in der Schule beginnen und sich weiter fortsetzen.  

Negative Zuschreibungen und Stigmatisierung sind häufig Phänomene, mit denen 

sich diese Jugendlichen verstärkt auseinandersetzen müssen und die bewältigt 

werden wollen. Misserfolge werden von den Jugendlichen hauptsächlich als indi-

viduelles Versagen interpretiert und begründen einen Defizitblick auf die eigene 

Persönlichkeit. 

Soziale Benachteiligung 

Der Begriff der sozialen Benachteiligung entstammt den 1970er Jahren. In Verbin-

dung mit diesem Begriff steht ein Verständnis dafür, dass es strukturell verursach-

te Benachteiligungen gibt, die bestimmte soziale Gruppen betreffen.69  

Strukturelle Ursachen, die soziale Benachteiligungen nach sich ziehen sind bei-

spielsweise ein fehlender Zugang zu Bildung und zu sozialer Sicherheit.  

Es zeigt sich, dass die Form der sozialen Benachteiligung zwar mit strukturellen 

Bedingungen formal begründet wurde, die gängige Praxis aber eine andere Spra-

che spricht. Denn dort wird in unterschiedlichen Kontexten soziale Benachteiligung 

vorrangig an personalen Merkmalen der Jugendlichen festgemacht. Das zeigt sich 

unter anderem auch in der Förderlogik von Benachteiligtenprogrammen und deren 

Festschreibung von Zielgruppen. 

Jugendliche sollen in den Kontext der Gesellschaft eingebunden werden. Das er-

fordert auf Seiten der Jugendlichen eine Integrationsleistung, wie beispielsweise 

die Einmündung in eine Ausbildungsstelle. Können Jugendliche diese Integrati-

onsleistung erbringen, erfüllen sie die Erwartungen des Staates und sorgen 

gleichzeitig für die Sicherung der eigenen Existenz. Wird diese Integrationsleis-

tung allerdings nicht erbracht, ist das mit einem Risiko für sich selbst und für die 

staatliche Seite verbunden. Denn jetzt weicht der Jugendliche von der Norm ab.  
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Da die Zuweisung von Ausbildung aber keine staatliche Aufgabe ist, wird dem Ju-

gendlichen das Stigma des Benachteiligten verliehen, um eine Handlungslegitima-

tion zu schaffen. Über die Art der Benachteiligung entscheiden dann ausschließ-

lich personale Merkmale.70 

Auch die zahlreichen Förderprojekte der Sozial- und Bildungspolitik, die das Ziel 

verfolgen, soziale Benachteiligungen abzubauen, begründen sich in ihrer Förder-

logik auf die Definition von bestimmten Zielgruppen und verknüpfen diese mit indi-

viduellen Defiziten. Auch wenn soziale Gründe für die Benachteiligung benannt 

werden, werden diese doch hauptsächlich mit individuellen Merkmalen der Ju-

gendlichen belegt.71 Somit verbindet sich diese Förderung mit der Zuschreibung 

von individuellen Defiziten und birgt somit de facto ein erhebliches Risiko für Dis-

kriminierung und Ausgrenzung.  

Marktbenachteiligung  

Die Benachteiligtenförderung war ursprünglich auf die Zielgruppe der sozial und 

individuell benachteiligten Jugendlichen ausgerichtet. Die Form der Marktbenach-

teiligung ist auf Grund der problematischen Bedingungen auf dem Arbeitsmarkt 

entstanden und zählt nicht zur originären Zielgruppe der 

Benachteiligtenförderung.72 Diese Form der Benachteiligung wurde eingeführt, um 

zum Ausdruck zu bringen, dass Jugendliche auf Grund der problematischen Ar-

beitsmarktlage benachteiligt werden.73 

Trotzdem sich diese Form der Benachteiligung ursächlich auf strukturelle Bedin-

gungen bezieht, erfolgt auch in diesem Fall eine Individualisierung dieses Begrif-

fes durch die Heranziehung von persönlichen Merkmalen. Deshalb ändert selbst 

dieser Begriff nichts an der Kopplung von Benachteiligung und individuellen 

Merkmalen der Jugendlichen.74  

Letztendlich kann die Mehrzahl von benachteiligten Jugendlichen gleichzeitig auch 

als marktbenachteiligt gelten, denn ihnen fehlen zum großen Teil grundlegende 

Voraussetzungen, um im Ausbildungs- und Arbeitsmarkt bestehen zu können.  
                                            
70 vgl. Lappe 2003, S. 28f. 
71 vgl. Expertise DRK, S. 11 (Internetquelle) 
72 vgl. Enggruber 2007, S. 96 
73 vgl. Expertise DRK, S.12 (Internetquelle) 
74 vgl. Expertise DRK, S. 12 (Internetquelle) 
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Diese Voraussetzungen beziehen sich auf ein ausreichendes Bildungskapital, das 

ihnen adäquate Schulabschlüsse ermöglicht und zudem ein flexibles Agieren in 

einer sich wandelnden Arbeitswelt Rechnung tragen könnte.75  

Bedingt durch ihre soziale Herkunft, steht benachteiligten Jugendlichen entspre-

chendes Bildungskapital nicht in ausreichendem Maße zur Verfügung. Ihre Bil-

dungskarriere ist a priori durch Chancenungleichheit gekennzeichnet. Der noch 

immer stark normativ verankerte Weg von der Schule in die Berufsausbildung und 

dem darauf folgenden Einstieg in das Arbeitsleben, fußt auf einem mindestens 

mittleren Schulabschluss, der von benachteiligten Jugendlichen in der Regel nicht 

erreicht werden kann76. Denn durch die Entwertung von Bildungsabschlüssen 

kommt es zu einer massiven Verdrängung von Jugendlichen mit Hauptschulab-

schlüssen auf dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt durch besser qualifizierte Ju-

gendliche.77  

Nicht zuletzt können Benachteiligungen sich neben den hier beschriebenen Kon-

texten auch auf regionale Aspekte beziehen. So kann es ohne Frage auch eine 

Benachteiligung darstellen, in einer strukturschwachen Region zu leben, in der 

kaum Lehrstellen zur Verfügung stehen.   

Zusammenfassend muss festgestellt werden, dass an der beschriebenen proble-

matischen Systematik des Begriffsverständnisses von Benachteiligung festgehal-

ten wird. Das zeigt sich vor allem in der Definition von Zielgruppen, ihrer Benach-

teiligung und entsprechenden Förderprogrammen.  

Durch die Deklaration von Benachteiligungen, die zumeist an individuellen Merk-

malen festgemacht werden, ist es möglich an der Annahme einer normalen Integ-

ration festhalten zu können. Dieses Festhalten an alten Normalitätsvorstellungen 

entbindet vom kritischen Hinterfragen der gesellschaftlichen Integration durch In-

stitutionen, wie etwa die Schule.78  
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77 vgl. Rahn 2005, S. 41f. 
78 vgl. Expertise DRK, S. 12 (Internetquelle) 
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2.5 Das System der Berufsorientierung 

2.5.1 Berufsorientierung als Verbundaufgabe 

Der Prozess der Berufsorientierung bewegt sich auf mehreren Ebenen. Er wird 

durch zahlreiche Einflussfaktoren bestimmt und beteiligt viele Akteure. 

Bedingt durch diese Komplexität lässt sich ein Rahmen von Berufsorientierung nur 

schwer abstecken. Allerdings wäre erst die Schaffung dieses Rahmens ein Er-

folgsgarant für eine kontinuierliche Arbeit und die Erreichung von Zielen wie etwa: 

die Bewältigung der ersten Schwelle, die Realisierung von individuellen Bildungs-

chancen und die Durchsetzung von Chancengleichheit.  

Tatsache aber ist, dass es an gemeinsamen inhaltlichen Vorstellungen mangelt. 

Das betrifft vor allem die konzeptionelle und strukturelle Einbindung aller Ebenen 

von Berufsorientierung im Gesamtsystem, angefangen von der Ministerialverwal-

tung bis zur einzelnen berufsorientierenden Maßnahme.79   

Berufsorientierung als lebenslanger Prozess stellt eine Lernleistung dar, die unab-

hängig von bestimmten Lernorten stetig abverlangt wird. Sie kann aus diesem 

Grund weder zeitlich noch räumlich begrenzt werden. Nur durch eine Vernetzung 

aller beteiligten Akteure kann den Jugendlichen deshalb eine effektive Unterstüt-

zung in diesem Prozess gewährt werden. Diese Vernetzung sichert zudem einen 

sinnvollen Einsatz der Ressourcen.80 

Erste Schritte auf dem Weg zu einem gemeinsamen Rahmen wurden durch die 

gesetzliche Normierung von Berufsorientierung im Kontext Schule, durch zahlrei-

che Förderprogramme auf Bundes- und Landesebene auf dem Gebiet der schuli-

schen und außerschulischen Berufsorientierung und durch Vereinbarungen und 

Konzepte zu einer besseren Zusammenarbeit von Kooperationspartnern der Be-

rufsorientierung gelegt. Eine zufrieden stellende Vernetzung in Verbindung mit 

einem Austausch zur Sicherstellung einer hohen Fachlichkeit, wird allerdings zur-

zeit noch durch die unterschiedlichen Zielsetzungen der Akteure verhindert.  

Nachfolgend sollen die wichtigsten Akteure der Berufsorientierung und ihre Aufga-

ben kurz skizziert werden. 
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2.5.2 Allgemein bildende Schulen 

Berufsorientierung wurde als ein allgemeines Bildungsziel festgelegt und die Vor-

bereitung von Jugendlichen auf die Arbeits- und Berufswelt in allen Schulgesetzen 

der Länder verankert.81  

Die einzelnen Bundesländer handhaben die Umsetzung dieses Bildungszieles 

unterschiedlich. So wird in einigen Bundesländern, wie etwa Berlin und Bayern 

das Unterrichtsfach Arbeitslehre genutzt, um den Jugendlichen grundsätzliche 

Einblicke in die Strukturen der Arbeitswelt zu ermöglichen.  

In Mecklenburg-Vorpommern (M-V) dagegen wurde das Lernfeld Arbeitslehre auf-

gegliedert in die Teilfächer „Arbeit, Wirtschaft, Technik“, die in einem systemati-

schen Zusammenhang stehen sollen.  

Rützel gibt zu bedenken, dass der Rahmenlehrplan in M-V im Vergleich zu vielen 

anderen Bundesländern sehr allgemein gehalten ist und deshalb wenig Aussage-

kraft hat.  

Er erstreckt sich auf die Klassenstufen 7 bis 10 an den Regionalen Schulen, den 

Verbundenen Haupt- und Realschulen, den Hauptschulen, den Realschulen und 

den Integrierten Gesamtschulen. Die Vermittlung von berufsorientierenden Inhal-

ten bezieht sich hauptsächlich auf das Unterrichtsfach „Arbeit, Wirtschaft, Tech-

nik“, aber auch auf fachliche und berufsbezogene Inhalte der anderen Fächer. In 

dem Rahmenplan von M-V sind neben den verbindlichen auch ergänzende Sach- 

und Handlungsbereiche verankert.  

In der siebten Klassenstufe finden erste Betriebserkundungen statt, die innerhalb 

des Themenbereichs „Produkte kommen auf den Markt“ angesiedelt sind. Schüler 

können Erfahrungen mit der Arbeitswelt durch die Begegnung in den Betrieben 

sammeln. 

In der achten Klassenstufe wird ein Überblick über die Einteilung der Berufe gege-

ben. Die Schüler lernen Berufsbilder zu erstellen. Weiterhin sollen sie ihre indivi-

duellen Voraussetzungen erkunden und überprüfen, ob ihre Interessen und Fähig-

keiten mit den Anforderungen der Berufe übereinstimmen. Auch in dieser Klas-

senstufe findet die Vorbereitung, Durchführung und Nachbereitung eines Be-

triebspraktikums statt.  

                                            
81 vgl. Deeken/Butz 2010, S. 30 (Internetquelle) 
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Ab der neunten Klassenstufe werden im Unterrichtsfach Deutsch erste Bewer-

bungsunterlagen erstellt, Einstellungstests und Bewerbungsgespräche trainiert. 

Ein weiteres Mal steht auch in dieser Klassenstufe ein Betriebespraktikum auf 

dem Plan. 

In der zehnten Klassenstufe wird der Fokus auf die Vermittlung von rechtlichen 

Aspekten der Berufswahl gelegt. Jugendliche lernen die Rechte und Pflichten von 

Auszubildenden, das Jugendarbeitsschutzgesetz und den Berufsausbildungsver-

trag kennen. Auch in dieser Klassenstufe findet ein Betriebspraktikum statt. 

Die Unterstützung bei der Entwicklung eines beruflichen Selbstkonzepts wurde 

zwar im Lehrplan M-V als zentrale Aufgabe festgelegt, zu dessen Durchführung 

existiert aber nur ein schemenhafter Lehrplan, der wenig detailliert und strukturiert 

ist.82 

Somit haben die einzelnen Schulen sehr viel Spielraum bei der Umsetzung des 

Lehrplans. Doch gleichzeitig fehlt eine präzise Orientierung im Hinblick auf Lernin-

halte.  

Da grundsätzlich davon ausgegangen werden kann, dass der Lehrkörper nicht 

über umfassende Kenntnisse der Dynamik des Arbeitsmarktes verfügt, (wandeln-

de Anforderungen etc.) wäre eine detailreiche Orientierung in einem Rahmenplan 

wünschenswert. 

2.5.3 Wirtschaft/Unternehmen 

Unternehmen und Betriebe übernehmen im System der Berufsorientierung 

die Aufgabe, Praktika, Betriebsbesichtigungen und Gesprächsmöglichkeiten mit 

Mitarbeitern dieser Unternehmen durchzuführen, um so den Jugendlichen einen 

möglichst praxisnahen Einblick in die Arbeitswelt zu gewähren. Besonders die 

Praktika lassen Jugendliche handlungsorientiert teilhaben und bieten ihnen die 

Chance sich selbst auszuprobieren. Aus der Sicht der Betriebe und Unternehmen 

bieten die Durchführung von Praktika eine Chance mit potentiellen Bewerbern di-

rekt in den Kontakt treten zu können. Den Schülern können zum einen ganz ge-

zielt zukünftige Arbeitsgebiete und deren Anforderungen vorgestellt werden. Zum 

anderen präsentieren Schüler bei den praktischen Handlungen ihre Kompetenzen 

und Neigungen. Das lässt eine Beurteilung von Fähigkeiten und Kompetenzen 

                                            
82 vgl. Rützel 2008, S. 16ff. 
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unabhängig von schulischen Zeugnisnoten zu und eröffnet neue Chancen für 

Schüler, deren Kompetenzen im Bereich von praktischen Anwendungen liegen.  

Diese Zusammenarbeit macht für beide Seiten Sinn und findet ihren Ausdruck in 

einer verstärkten Kooperation zwischen Unternehmen und Schule. 

In M-V wurde diese Kooperation zwischen Schulen und Wirtschaft in der Richtlinie 

für die Berufsorientierung an allgemein bildenden Schulen gesetzlich verankert.83  

Daneben wurden eine ganze Reihe von weiteren Bundes- und Landesprojekten 

mit der Zielstellung einer Kooperation von Wirtschaft und Schule ins Leben geru-

fen. 

2.5.4 Bundesagentur für Arbeit 

Die Berufsorientierung zählt zu den Pflichtaufgaben der Bundesagentur für Arbeit. 

Die Verankerung dieser Pflichtaufgaben findet sich sowohl in § 29 SGB III (Sozial-

gesetzbuch) als auch in § 33 SGB III wieder.  

In Verbindung mit der Rahmenvereinbarung der Kultusministerkonferenz über die 

Zusammenarbeit von Schule und Berufsberatung (2004) sollen Jugendlichen bei 

der Berufswahl unterstützt werden, um so eine Integration in eine Ausbildung oder 

ein Studium zu ermöglichen.84  

Auf örtlicher Ebene bietet die regionale Arbeitsagentur für jede Schulklasse (§ 29 

SGB III) eine Informationsveranstaltung, die in der Schule stattfindet und eine 

Veranstaltung in dem Berufsinformationszentrum (BIZ) der jeweiligen Arbeitsagen-

tur an. Die Veranstaltungen der Agentur für Arbeit finden in Form von persönlichen 

Beratungsgesprächen mit den Jugendlichen statt. Im Vordergrund dieser Gesprä-

che stehen nicht nur allgemeine Informationen über Ausbildungsberufe und Ent-

wicklungen des Ausbildungs- und Arbeitsmarktes, sondern sie sollen gleichzeitig 

auf die individuelle Perspektive des Jugendlichen ausgereichtet sein. Gezielte In-

formationen über die Anforderungen der jeweiligen Ausbildungsberufe unter Ein-

beziehung der Fähigkeiten, der Eignung und des Interesses des Jugendlichen sol-

len der Ausbildung von Entscheidungskriterien zur Berufswahl und der Erarbeitung 

von entsprechenden Handlungsperspektiven dienen.85 

                                            
83 vgl. Richtlinie zur Berufsorientierung 2007 (Internetquelle) 
84 vgl. Deeken/Butz 2010, S. 33 (Internetquelle) 
85 vgl. Deeken/Butz 2010, S. 33 (Internetquelle) 
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Der § 33 SGB III in Verbindung mit § 421q SGB III beinhaltet Angebote zur vertief-

ten Berufsorientierung durch die Bundesagentur für Arbeit. Programme in diesem 

gesetzlichen Rahmen halten präventive Angebote vor, die Jugendliche bedarfsge-

recht und systematisch auf die bevorstehende Berufswahl vorbereiten sollen.   

Neben diesem präventiven Angebot trägt die Bundesagentur für Arbeit mit dem § 

421s SGB III auch der Tatsache Rechnung, dass für viele benachteiligte Jugendli-

che die Gefahr besteht, die erste Schwelle nicht mit den ihnen zur Verfügung ste-

henden Kompetenzen bewältigen zu können. Im Rahmen der „Berufseinstiegsbe-

gleitung“ des § 421s SGB III wird benachteiligten Jugendlichen individuelle Unter-

stützung und Begleitung zu teil. Diese Unterstützung beginnt in der Regel in der 

Vorabgangsklasse und richtet sich zunächst einmal auf die Erreichung eines 

Schulabschlusses. Zu den weiteren Aufgabenbereichen der Einstiegsbegleitung 

zählt die Eingliederung in ein Ausbildungsverhältnis und die Stabilisierung dieser 

Ausbildung über einen Zeitraum von bis zu einem halben Jahr.86 

2.5.5 Jugendsozialarbeit 

Jugendsozialarbeit wird über § 13 Abs.1 SGB VIII verpflichtet, jungen Menschen 

mit einem erhöhten Maß an Unterstützung, sozialpädagogische Hilfen zur Verfü-

gung zu stellen, um ihre schulische und berufliche Eingliederung in die Arbeitswelt 

und ihre soziale Integration zu fördern. § 7 Abs.1 Nr. 4 SGB VIII definiert junge 

Menschen als Personen, die noch nicht 27 Jahre alt sind. Zielgruppe des § 13 

SGB VIII sind junge Menschen mit sozialer Benachteiligung und individueller Be-

einträchtigung. In diesem Sinne kann Jugendsozialarbeit nicht als generelles Bil-

dungs- und Förderangebot angesehen werden, sondern richtet sich an die ge-

nannte Zielgruppe.87  

Maßnahmen der Jugendsozialarbeit finden in unterschiedlichen Formen statt. 

Zwei spezielle Angebote sind die Jugendberufshilfe und die Schulsozialarbeit.  

Abgesehen von den zielgruppenspezifischen Angeboten der Jugendsozialarbeit 

werden daneben Angebote für ganze Klassen der allgemein bildenden Schulen 

wie etwa Berufsorientierungsseminare, Kompetenzfeststellungsverfahren und 

Probierwerkstätten durchgeführt.88 Charakterstisch für die Angebote der Jugend-
                                            
86 ebenda, S. 34 (Internetquelle) 
87 vgl. Lex 2002, S. 470 
88 vgl. Deeken/Butz 2010, S. 34 (Internetquelle) 
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sozialarbeit sind die Einbeziehung von praktischem Handeln, sozialpädagogischer 

Betreuung und freizeitbezogener Gruppenarbeit. In den letzten Jahren verschob 

sich das pädagogische Handeln vom Schwerpunkt der Einzelberatung zur ver-

stärkten Netzwerkarbeit.89 

Im Mittelpunkt des Handelns steht der Jugendliche als eigenständiges Subjekt und 

der Ansatz der Arbeit orientiert sich unter anderem an Emanzipation und Selbst-

bestimmung. In diesem Sinne werden Bildungsprozesse als offene Prozesse ver-

standen und die Ergebnisse nicht a priori im Vorfeld definiert 90   

2.6 Zusammenfassung  

In unserer Gesellschaft nimmt die Arbeits- und Berufswelt einen hohen Stellenwert 

ein. Die Entwicklungen der letzten Jahrzehnte zeigen, dass es für einen großen 

Teil der Jugendlichen immer schwerer wird, die erste Schwelle der beruflichen 

Sozialisation von der Schule in die Ausbildung zu bewältigen. Deshalb kommt der 

Berufsorientierung, die Kinder und Jugendliche systematisch auf diesen Übergang 

vorbereitet, immer mehr Aufmerksamkeit zu. 

Das Verständnis von Berufsorientierung hat sich in den letzten Jahren entschei-

dend verändert. Es setzt sich immer mehr die Vorstellung durch, dass Berufsorien-

tierung sich nicht nur auf bestimmte Abschnitte im Leben eines Individuums be-

schränkt, sondern sich als lebenslanger Prozess des Austarierens zwischen den 

Polen Individuum und Arbeitswelt vollzieht.  

Eine umfassende Orientierung auf die Arbeits- und Berufswelt muss demzufolge 

beide Pole integrieren. Aus dieser Erkenntnis hat sich ein Verständnis von ganz-

heitlicher Berufsorientierung entwickelt, das an den individuellen Voraussetzungen 

von Jugendlichen ansetzt, sich an den Anforderungen der Arbeits- und Berufswelt 

orientiert und dies in ihre Maßnahmen und Angebote einbezieht. Die individuellen 

Voraussetzungen von Jugendlichen werden ganz maßgeblich durch ihre Herkunft 

und dem Einfluss des Familiensystems bestimmt. Viele Studien belegen dabei den 

großen Stellenwert der Eltern, die im Regelfall als Vorbild und als Motivationsquel-

le fungieren. Außerdem korreliert der Bildungsstand von Jugendlichen mit dem 

Bildungshintergrund der Eltern.  

                                            
89 ebenda, S. 35 (Internetquelle) 
90 vgl. Maul/Lobermeier 2010, S. 301f. 
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Neben dieser entscheidenden familiären Sozialisationsinstanz spielen auch die 

Schule und die peer group eine wichtige Rolle.  

Viele Einflussfaktoren von Berufswahl bergen eine potentielle Gefahr, Benachteili-

gungen von Kindern und Jugendlichen zu erzeugen. Benachteiligung kann sich 

dabei auf verschiedene Kontexte beziehen und hat ihre Ursachen in individuellen 

und strukturellen Merkmalen. Dabei kann die Zuweisung einer Benachteiligung 

auch immer negative Zuschreibungen und Diskriminierungen nach sich ziehen. 

Aus diesem Blickwinkel bleibt auch die Logik der Benachteiligtenförderung frag-

würdig. Einerseits macht sie es sich zur Aufgabe Benachteiligung abzubauen. 

Doch andererseits müssen Jugendliche, um Zugang zu den Fördermaßnahmen zu 

erhalten, ihren Status der Benachteiligung nachweisen. Die entscheidende Kritik 

liegt in der Individualisierung von Benachteiligung. Der Person werden Defizite 

zugewiesen, die sie zum Problemfall machen. Gesellschaftliche und strukturelle 

Bedingungen, die in entschiedenem Maße eine große Rolle spielen, werden dabei 

zum großen Teil unterschlagen.91 

3 Theorien und Modelle der Berufswahl   

Eine Einbindung von Berufswahltheorien in eine ganzheitlich orientierte Berufsori-

entierung ist notwendig, um über pädagogisches Alltagshandeln hinaus, reflektie-

rend zielführend tätig zu werden. Das Handwerkszeug für diese Reflexion stellen 

sozialwissenschaftliche Theorien dar. Bezogen auf das Gebiet der Berufsorientie-

rung wurden die ersten Berufswahltheorien bereits Mitte des letzten Jahrhunderts 

entworfen. Es zeigt sich, dass die Einbindung eines theoretischen Verständnisses 

in das Feld der Berufsorientierung eine hohe qualitative Fachlichlichkeit in Bezug 

auf ihre Inhalte und Zielsetzungen sichern kann.92  

Im Bereich der Berufswahltheorien wurde bisher eine Vielzahl von sehr unter-

schiedlichen Erklärungsansätzen gefunden. Diese Vielzahl resultiert aus dem Be-

streben, Berufswahl unter bestimmte Gesichtspunkte einer einzelnen Disziplin zu 

stellen.93 In keiner Theorie konnte bisher das gesamte Wissen über berufliche 

                                            
91 vgl. Expertise DRK 2011, S.12 (Internetquelle) 
92 vgl. Nickel 2005, S. 83 
93 vgl. Ratschinski 2001, S. 166 
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Entscheidungen und Entwicklungsprozesse so zusammengefasst werden.94 Der 

Komplexität von Berufswahl geschuldet, kann dies zukünftig allenfalls durch inter-

disziplinäre Ansätze und Theorien erfolgen.95 

Bestandteile aller Berufswahltheorien sind zum einen das Individuum als Subjekt 

und zum anderen die gesellschaftliche Struktur. Der Unterschied zwischen den 

Theorien liegt in der unterschiedlichen Gewichtung dieser beiden Pole.96  

Als Minimalkonsens von Berufswahl kann nach Bußhoff gelten, dass es sich um 

einen Interaktionsprozess zwischen Individuum und Umwelt handelt, mit dem Er-

gebnis von unterschiedlich ausgeführten beruflichen Tätigkeiten.  

Daraus ableitend betonen einige Theorien primär den Einfluss der Umwelt auf die 

Berufswahl, andere fokussieren die Interaktion zwischen beiden oder stellen das 

Individuum mit seinem Verhalten in den Mittelpunkt ihrer Betrachtungen.97  

Als Begründer“ der Berufswahlforschung kann F. Parsons angesehen werden, der 

sich bereits 1909 mit den Elementen für eine gelungene Berufswahl auseinander-

setzte, die nachfolgend dargestellt sind .98 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 2: Die Elemente einer gelungenen Berufswahl nach Parsons  

                                            
94 ebenda, S. 166 
95 vgl. Beinke 2006, S. 31 
96 ebenda, S. 30 
97 vgl. Bußhoff 1984, S. 12 
98 vgl. Parsons 1909, S. 47 – Chovsing a vocation, Boston, zit. nach IAB  2000, S. 1 

1. Element 

Das Wissen um die eigene Person 

(z.B. Fähigkeiten, Fertigkeiten,   

        Interessen) 

2. Element 

Das Wissen um die Anforderungen und 

Möglichkeiten verschiedener Berufe 

3. Element 

Das Zusammenbringen von Person und Beruf nach dem Prinzip der besten Passung 

(Matching) 
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Parsons hat versucht ein theoretisches Konstrukt für die Berufswahl zu erarbeiten, 

in dem er Hypothesen aufgestellt hat, wie der Berufswahlprozess abläuft und wel-

che Faktoren auf diesen Prozess wirken.99 Für Parsons erweist sich eine gelunge-

ne Berufswahl dann, wenn es gelingt das Wissen um die eigene Person mit dem 

Wissen um die Anforderungen und Möglichkeiten von verschiedenen Berufen im 

Sinne der besten Passung zusammenzubringen. Auf diesem Drei-Stufen-Konzept 

basiert auch heute noch die Handlungsleitung der Berufsberatung.100  

Wenn Parsons Ansatz auch nicht als eigenständige Theorie gelten kann, so er hat 

doch mit seinem Ansatz die weitere Theorieentwicklung maßgeblich mitbe-

stimmt.101 

Als Fazit kann zusammengefasst werden:  

Wer auf dem Gebiet von Berufsorientierung theoriegeleitet vorgehen möchte, 

kommt bis dato nicht umhin, sich mit einer Vielzahl von Erklärungsansätzen und 

Theorien auseinandersetzen. Vielleicht erklärt dieser Umstand auch die Tatsache, 

dass Berufswahltheorien nur sehr partiell in ein umfassendes Verständnis von Be-

rufsorientierung eingebunden werden. 

Da es im Rahmen der vorliegenden Arbeit nicht möglich ist, die Vielzahl aller vor-

liegenden Theorieansätze zum Thema Berufswahl vorzustellen, sollen nachfol-

gend die wichtigsten Ansätze skizziert werden, um die wesentliche Aspekte von 

Berufswahl vorzustellen und in groben Zügen zu beschreiben. 

3.1 Berufswahl als Zuordnungsprozess - Matchingtheorie  
 nach Holland 

Die Grundlage aller Matchingtheorien (auch als Trait-and-Factor-Theorien be-

zeichnet) bildet die schon beschriebene Annahme Parsons, dass Berufswahl sich 

als Zuordnungsprozess vollzieht und Ergebnis einer gelungenen Passung zwi-

schen dem spezifischen Muster von Persönlichkeitsmerkmalen (Fähigkeiten, Inte-

ressen, Wertvorstellungen) und dem typischen Muster von Anforderungen und 

Möglichkeiten eines Berufes ist.102  
                                            
99 vgl. Bußhoff 1984, S. 7 
100 vgl. Ratschinski 2001, S. 168  
101 vgl. Meier 2002, S. 149 
102 vgl. Bußhoff 1984, S. 33 
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Der bekannteste Vertreter dieser Perspektive ist J.L. Holland. Er entwickelte eine 

typologische Berufswahltheorie, die heute als internationaler Standard der Berufs-

beratung gilt.103 Die Theorie von Holland genießt nach Ratschinski von allen Be-

rufswahltheorien die größte Akzeptanz unter Praktikern. Das liegt unter anderem 

daran, dass sie leicht zu verstehen und anzuwenden ist. Auf der Basis seines Mo-

dells entstanden zahlreiche Fragebögen, Listen und mehrere computergestützte 

Beratungsprogramme.104 

Den Mittelpunkt dieser Persönlichkeitstheorie bildet die Ausarbeitung von sechs 

Idealtypen, wobei der von Holland verwendete Begriff Typ hier im wissenschaftli-

chen Sinne für Dimension gebraucht wird.105 Jeder Typ/Dimension repräsentiert 

bestimmte Eigenschaften. Die meisten Menschen können einem dieser sechs Ty-

pen zugeordnet werden. Nach Bußhoff unterscheidet er:106  

Abbildung 3: Idealtypen nach Holland 

Durch den Vergleich einer realen Person mit den vorgegebenen Typen in dieser 

Klassifizierung kann über die Festlegung der größtmöglichen Ähnlichkeit die jewei-

lige Zuordnung erfolgen. Analog der Ausarbeitung von Persönlichkeitstypen erfolgt 

auch die Erarbeitung von Profilen der Berufe und der Lebensbereiche (Umwelten). 

                                            
103 vgl. Ratschinski 2001, S. 171 
104 vgl. Ratschinski 2009, S. 33 
105 vgl. IAB 2000, S. 8f. 
106 ebenda,  S. 8f. 

Typ/Dimension Buchstaben- 
kürzel 

Eigenschaften 

Realistischer  R mechanisch, begabt, dogmatisch 

Intellektueller 
I offen, analytisch, neugierig, wissen-

schaftlich, breite Interessen 

Konventioneller C konservativ, dogmatisch 

Sozialer 
S extrovertiert, hilfsbereit, abhängig, ko-

operativ, empathisch, enthusiastisch 

Unternehmerischer 
E extrovertiert, dominant, enthusiastisch, 

abenteuerlustig, selbstsicher kollegial 

Künstlerischer A offen, introvertiert, originell, expressiv 
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Somit stehen den Persönlichkeitstypen Umwelttypen und auch Berufstypen ge-

genüber.107 Eine weitere Differenzierung dieses Ansatzes wird durch die Zuord-

nung der zweitgrößten und drittgrößten Ähnlichkeit mit dem Ergebnis eines Per-

sönlichkeits- und Berufsmusters in Form eines Drei-Buchstaben-Codes erreicht.108   

Nach Holland ist jeder Mensch bestrebt sich seine Umwelt bzw. seinen Beruf so 

auszusuchen, dass sich seine Fähigkeiten, Fertigkeiten, seine Einstellungen und 

Werte darin wieder finden lassen, um so seine Bedürfnisse optimal zu befriedi-

gen.109  

Je höher die Übereinstimmung zwischen dem Berufsmuster und dem Persönlich-

keitsmuster, desto höher ist auch die berufliche Zufriedenheit und die Verweildau-

er in diesem Beruf. Dazu muss die Person sich selbst in Bezug auf Persönlich-

keitsmuster und Anspruchsniveau kennen, gut über Berufe informiert sein und da-

zu in der Lage sein, die individuellen Vorstellungen unter den gegebenen Bedin-

gungen umzusetzen.110 

Die ermittelten Indizes nach dem Holland-Modell lassen relativ gute Vorhersagen 

zu den Berufswünschen, der Berufswahl und zu Fragen der Berufszufriedenheit 

zu.111 

3.2 Berufswahl als Entwicklungsprozess – Selbstkonzepttheo-
rie nach Super 

Im Fokus des entwicklungspsychologischen Blickwinkels steht die Berufswahl als 

offener, sich in mehreren Stufen vollziehender Prozess, der nicht mit der ersten 

getroffenen Berufsentscheidung beendet ist.112 Die entwicklungspsychologischen 

Modelle sind demnach dynamisch angelegt und wenden sich gegen die Annahme 

von Berufswahl als einmaligen Prozess. Das Prinzip des Stufenmodells beinhaltet, 

dass nicht alle Menschen alle Stufen und auch nicht in der gegebenen Reihenfol-

                                            
107 vgl. Herzog/Neuenschwander/Wannack 2006, S. 15 
108 vgl. IAB 2000,  S.9 
109 vgl. Bußhoff 2009, S. 35f. 
110 vgl. Bußhoff 2009, S. 36 
111 vgl. Ratschinski 2001, S. 172 
112 vgl. IAB 2000,  S. 4 
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ge durchlaufen und dass es durchaus zum mehrmaligen Belegen dieser Stufen 

kommen kann.113  

Die Fragestellungen dieses Ansatzes zielen insbesondere auf die Ausbildung be-

ruflich relevanter Persönlichkeitsmerkmale in bestimmten Phasen und den Ein-

fluss durch die soziale Umwelt darauf.  

Ein sehr umfangreiches und über einen sehr langen Zeitraum immer wieder mit 

der Praxis abgeglichenes Konzept hat Super entwickelt. 114   

Die nachfolgend vorgestellte Selbstkonzept-Theorie ist ein Bestandteil seiner The-

orie der beruflichen Entwicklung.  

Nach Ratschinski geht Super davon aus, dass das Individuum bestrebt ist, sich 

selbst zu verwirklichen. Das gilt im Allgemeinen, aber auch bei beruflichen Ent-

scheidungen, bei denen er versucht sein Selbstkonzept mit den beruflichen Anfor-

derungen in Übereinstimmung zu bringen, d.h. er wählt den Beruf, über dessen 

abverlangte Kompetenzen, er vermeintlich verfügt. In der Konsequenz bedeutet 

das, dass die größte berufliche Zufriedenheit erreicht wird, je klarer und bewusster 

man sich seiner eigenen Persönlichkeit und der gestellten beruflichen Anforderun-

gen ist. Dieser von Super als Kristallisation bezeichnete Zustand dient als Haupt-

kriterium für berufliche Reife.115  

Das Selbstkonzept, in das unter anderem angeborene Begabungen und körperli-

che Merkmale fließen, entwickelt sich über das gesamte Leben, erreicht aber be-

reits  in der Adoleszenz eine gewisse Stabilität. Dieses Selbstkonzept wird auch in 

den Kontext von Berufswahl mit eingebracht.116 

Für Bußhoff besteht die Hauptaufgabe von Jugendlichen nach der Stufentheorie 

darin, eine eigene Vorstellung ihrer beruflichen Ziele zu entwickeln. Grundvoraus-

setzung dafür ist die Herausbildung von bestimmten Einstellungen, Fähigkeiten 

und auch Verhaltensweisen. Zu Beginn müssen sie die Notwendigkeit erkennen 

allgemeine berufliche Zielvorstellungen zu formulieren. Das setzt voraus, dass sie 

in der Lage sind, sich entsprechende Hilfsquellen erschließen zu können. Zudem 

müssen alle für diesen Prozess relevanten Faktoren erkannt und berücksichtigt 

werden. Ein weiterer wichtiger Schritt besteht darin, sich die Bereitschaft zu erar-
                                            
113 vgl. Bußhoff 2009, S. 12 
114 vgl. Ratschinski 2001,  S.173 
115 vgl. Ratschinski 2001,  S. 173 
116 vgl. Ratschinski 2009, S. 47 



    40 

beiten, eigene Zielvorstellung an vorhandene und unvorhergesehene Bedingun-

gen anzupassen und gegebenenfalls abzuändern. Das bedeutet auch, die eigenen 

Wertvorstellungen dahingehend zu differenzieren und somit gegenwärtige und 

zukünftige Zusammenhänge zu erkennen. Das Ergebnis dieses Prozesses soll die 

Festlegung auf eine Berufspräferenz erbringen, wobei die erwogenen Berufsalter-

nativen stimmig sein sollten. Dazu müssen Jugendliche über das ausgewählte 

Berufsbild informiert sein.  

In einer weiteren Stufe müssen sie Schritte zur Verwirklichung dieses Berufswun-

sches unternehmen, in Verbindung mit der Prüfung der Realisierbarkeit.117 

Durch die fortwährende Integration des Selbstkonzeptes in die berufliche Orientie-

rung kann die Identitätsentwicklung positiv gestärkt werden und daraus ein positi-

ves Selbstwertgefühl entwickelt werden. Besitzen Personen ein negatives Selbst-

konzept können auch weniger Berufsalternativen in Betracht gezogen werden.  

Darüber hinaus zeigen diese Personen allgemein eine gewisse Unsicherheit auch 

in Bezug auf die Realisierbarkeit von bestimmten beruflichen Zielen.118 

3.3 Berufswahl als Lernprozess – Theorie nach Krumboltz 

1976 begannen Krumboltz und Thoresen für die Erklärung des 

Berufwahlprozesses lerntheoretische Ansätze heranzuziehen.119 Auch andere 

Theorien schließen Aspekte von sozialen Lernprozessen in ihren Ansätzen nicht 

aus, aber erst Krumboltz und seine Mitarbeiter haben Lernprozesse systematisch 

in den Fokus der Berufswahl gestellt.120 Die daraus entstandene Theorie liefert 

nicht nur ein Erklärungssystem für die Art und Weise des Lernens eines Berufs-

wählers, sondern stellt daneben auch effektive Techniken für die Arbeit mit dem 

Klienten im Kontext von Berufsberatung zur Verfügung.121 

Das daraus entwickelte lerntheoretische Berufswahlmodell kann folgendermaßen 

dargestellt werden:122 

                                            
117 vgl. Bußhoff 2009, S.12 
118 vgl. Ratschinski 2009, S. 47 
119 vgl. IAB 2000,  S. 7 
120 vgl. Bußhoff 1984, S. 29 
121 vgl. Ratschinski 2009, S. 38 
122 vgl. Bußhoff 1984, S. 29 
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Lernerfahrungen Handlung 
(neue Lebenserfahrungen) 
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Abbildung 4: Berufswahlmodell von Krumboltz u.a. 

Nach Bußhoff liegt diesem Modell die Kernaussage zugrunde, dass sich berufliche 

Entwicklung als ein Zusammenspiel von genetischer Ausstattung eines Menschen, 

den Umweltbedingungen und –ereignissen und Lernerfahrungen vollzieht. Durch 

fortwährende soziale Lernerfahrungen wird es dem Individuum möglich ein Selbst-

konzept auszubilden und sich zudem Problemlösungsmethoden zu erschließen.123 

Problemlösungsmethoden beinhalten Problemlösungsfähigkeiten des Individuums 

wie z.B. Planungskompetenz, Informationsbeschaffung, Klärung von Alternativen 

und Entscheidungsbereitschaft.124 Durch die Generalisierung von Lernerfahrungen 

wird es dem Individuum ermöglicht, Probleme lösen zu können und diese dann 

auch auf den Kontext der Berufswahl anzuwenden.125 

Nach Bußhoff ermöglichen das Selbstkonzept und die vorhandenen Problemlö-

sungsmethoden in der Folge die Ausbildung einer bestimmten Berufswahltendenz. 

Eine berufswahlbedeutende Handlung steht immer in starker Dependenz zu den 

Bedingungen und Ereignissen der Umwelt und beinhaltet neue Lernerfahrungen. 

Diese wirken wiederum zurück auf das Selbstkonzept und auch auf die vorhande-

                                            
123 vgl. Bußhoff 2009, S. 27ff. 
124 vgl. Herzog/Neuenschwander/Wannack 2006, S. 19 
125 ebenda, S. 19 

äußere Einflüsse äußere Einflüsse 
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nen Problemlösungsmethoden. Es entsteht ein Kreislauf von berufsbezogenen 

Lernerfahrungen, die die berufliche Laufbahn begründen.126 

Nach Herzog/Neuenschwader/Wannack liegt der Zeitpunkt für die Bildung von 

berufsspezifischen Interessen bereits in der frühen Kindheit. Den Erwachsenen 

kommt dabei eine Vorbildfunktion zu. Sie dienen als Identifikationsfiguren. Die Be-

rufswahl ist nach der Theorie von Krumboltz dann erfolgreich, wenn die Interessen 

des Individuums, Bestandteil des eigenen Selbstkonzepts geworden sind und in 

Beziehung zum beruflichen Feld stehen. Das Individuum muss über ausreichende 

Lernerfahrungen verfügen und es muss in der Lage sein, das Selbstbild den Ge-

gebenheiten anzupassen und gegebenenfalls auch umzustrukturieren.127 

3.4 Berufswahl als Entscheidungsprozess 

Der entscheidungstheoretische Erklärungsansatz der Berufswahl stellt sich in vie-

len Varianten dar. Die Unterschiede liegen in der zugrunde gelegten Struktur der 

Entscheidungssituation, dem unterschiedlichen Prozessesablauf und dem indivi-

duellen Verhalten des Entscheidungsträgers. Anders als in der entwicklungspsy-

chologischen Perspektive steht hier aber nicht der lange Prozess der Berufswahl 

im Mittelpunkt, sondern die Entscheidung selbst.128 

Als Minimalkonsens kann nach dem Handbuch zur Berufswahlvorbereitung gelten, 

dass eine Entscheidungssituation dann vorliegt, wenn ein Entscheidungssubjekt 

unter gegebenen Situationsbedingungen Handlungsmöglichkeiten wahrnimmt. Es 

setzt sich mit diesen Handlungsmöglichkeiten auseinander, vergleicht und bewer-

tet sie und entscheidet sich auf Grund dieser Analyse für eine der zur Verfügung 

stehenden Alternativen. Die Ergebnisse sollen vorteilhaft und realisierbar sein und 

zu deren Verwirklichung motivieren. Der Entscheidungsprozess vollzieht sich über 

verschiedene Phasen, beginnend mit der Problemwahrnehmung über die Informa-

tionssuche und –verarbeitung, der Entwicklung von Alternativen, der Entschei-

dung, der Realisierung und der Bewältigung von Nachentscheidungsproblemen. 

Diese Einteilung in Phasen bedeutet allerdings keinen linearen Ablauf dieser Pha-

                                            
126 vgl. Bußhoff 2009, S. 27ff. 
127 vgl. Herzog/Neuenschwander/Wannack 2006, S. 19f. 
128 vgl. Herzog/Neuenschwander/Wannack 2006, S. 22 
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sen, sondern lässt auch Wiederholungen, Überlagerungen und auch Auslassun-

gen.129  

Über diesen Minimalkonsens können nach Bußhoff entscheidungstheoretische 

Ansätze in offene und geschlossene Entscheidungsmodelle unterteilt werden. Ein 

geschlossenes System ist definiert durch eine klar strukturierte Entscheidungssi-

tuation. Diese beinhaltet, dass alle möglichen Handlungsalternativen und ihre 

Konsequenzen in Bezug auf die Zielerfüllung bekannt sind. Weiterhin wird voraus-

gesetzt, dass es eine nach subjektiver Priorität geordnete Rangfolge dieser Ziele 

gibt, alle Entscheidungsregeln bekannt sind und zudem angewendet werden kön-

nen. So kann eine optimale Handlungsalternative sichergestellt werden.130 

Bei offenen Entscheidungsmodellen allerdings wird die Entscheidungssituation als 

Problemsituation begriffen. Das Entscheidungssubjekt kann sich keine ausrei-

chenden Informationen erschließen und ist deshalb nicht in der Lage verschiedene 

Handlungsalternativen zu erarbeiten. Weiterhin bleibt so eine Wichtung der Rang-

folge unmöglich. Als Ergebnis stehen dem Entscheidungssubjekt keine geeigneten 

Entscheidungsregeln zur Verfügung und es lässt somit sich keine Sicherstellung 

einer optimalen Handlungsalternative erreichen.131 

3.5 Berufswahl als Übergangssystem – das Modell von 
Bußhoff 

Die Berufswahl wurde durch die bisher vorgestellten Berufswahltheorien nur unter 

bestimmten Gesichtspunkten zu erklären versucht. Diese Theorien repräsentieren 

einige der wesentlichen Aspekte von Berufswahl.  

Eine umfassende Theorie, die alle Aspekte von Berufswahl berücksichtigt, existiert 

bislang noch nicht. Deshalb hat L. Bußhoff in seinem Buch: „Berufswahl“ den Ver-

such unternommen, unterschiedliche Theorien in einem Rahmenmodell zu integ-

rieren und so einen Zusammenhang zwischen ihnen zu schaffen.132 Ausgangs-

punkt seiner Überlegungen und des daraus entstandenen Modells war ein ent-

scheidungstheoretisches Minimalkonzept.  

                                            
129 vgl. Bundesanstalt für Arbeit 1992, S. 85 
130 vgl. Bußhoff 1984, S.39f. 
131 vgl. Bußhoff 1984, S.39f. 
132 ebenda, S. 51 
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Abbildung 5: Rahmenmodell nach Bußhoff 

Nach Bußhoff ist Berufswahl Teil eines Entwicklungsprozesses, der maßgeblich 

durch das Zusammenspiel von Reifungsprozessen und Lernerfahrungen beein-

flusst wird. Umweltbedingungen und Einflüsse wie etwa Entwicklungserwartungen, 

Familie, Schule oder auch Ausbildungs- und Berufsmöglichkeiten bedingen Lern-

erfahrungen.  

Noch vor der Entwicklungsaufgabe Berufswahl hat der Jugendliche ein bestimm-

tes Selbstkonzept, ein bestimmtes Umweltkonzept inklusive Berufsvorstellungen 

und bestimmte Problemlösungsmethoden ausgebildet. 

Mit Beginn der Phase der Berufswahl muss er sich zuerst dieser Entscheidungssi-

tuation bewusst werden. Der Jugendliche kann nun mittels Lernerfahrungen aus 

seinem Selbstkonzept Entscheidungskriterien formulieren. Aus seinem Umwelt-

konzept heraus ist er in der Lage über Entscheidungsalternativen nachzudenken. 

Aus seinen bisher angeeigneten Problemlösungsmethoden kann er Entschei-

dungsfertigkeiten entwickeln. Das bildet die Grundlage für die Erarbeitung von 

Präferenzen und die Überprüfung der Realisierbarkeit dieser. Unter Heranziehung 

von individuellen Bewertungskriterien erfolgt ein Abgleich zwischen den eigenen 

Persönlichkeitsmerkmalen und den Berufsmerkmalen in Anlehnung an den 

matchingtheoretischen Ansatz. In der Folge entwickelt das Individuum eine Hand-

lungsabsicht, d.h. eine Handlungsbereitschaft und einen Handlungsplan.  
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Diese Erlangung einer Handlungsabsicht enthält sowohl unbewusste als auch be-

wusste Handlungselemente z.B. Überlegungen und bildet den vorläufigen Ab-

schluss dieser Entscheidungssituation. Ob der Entscheidungsprozess tatsächlich 

beendet oder ein neuer Handlungsversuch unternommen wird, hängt vom Ausfüh-

rungsversuch ab. In jedem Fall werden durch diesen Ausführungsversuch neue 

Lernerfahrungen für die weitere berufliche Entwicklung gesammelt, die für kom-

mende berufliche Entscheidungssituationen herangezogen werden können. 

Grundlage dieses Minimalkonzeptes im Sinne eines matching-Prozesses ist wei-

terhin die Annahme, dass der Berufswähler eine Vorstellung seines Selbstkonzep-

tes entwickelt hat und mindestens zwei Berufe in groben Zügen kennt. 

Außerdem sollte er in der Lage sein, rational einen Abgleich zwischen seinen von 

ihm wahrgenommenen Persönlichkeitsmerkmalen und den Merkmalen des Beru-

fes vorzunehmen. Nur so kann er angemessen entscheiden.133 

Zusammenfassend lassen sich die im Modell von Bußhoff integrierten Kriterien für 

die Definition von Berufswahl zu Grunde legen: 

� Berufswahl ist eingebunden in eine lebenslange berufliche Entwicklung 

� Berufswahl findet unter bestimmten gesellschaftlichen Bedingungen und 

Einflüssen statt 

� Berufswahl ist eine sich wiederholt einstellende interaktive Lern- und 

Entscheidungsphase, in deren Ergebnis Menschen verschiedene Berufe 

ausüben.134 

Dieses Rahmenmodell von Bußhoff kann nicht als eigene Berufswahltheorie ge-

sehen werden, sondern als eine Art Metatheorie oder auch Ordnungsschema, das 

den Zusammenhang von verschiedenen Berufswahltheorien schafft und gleichzei-

tig die Begrenzung der einzelnen Theorie erkennen lässt.135 

                                            
133 vgl. Bußhoff 1984, S.52 
134 vgl. Bußhoff 1984, S. 58f. 
135 ebenda, S. 58f. 



    46 

3.6 Kritische Reflektion der Berufswahltheorien 

Die hier vorgestellten Theorien beleuchten die Berufswahl aus sehr unterschiedli-

chen Blickwinkeln. Dabei wird deutlich, dass sich die komplexe Struktur von 

menschlichem Handeln nur sehr schwer in einer umfassenden Theorie verorten 

lässt. Gerade das Zusammenspiel von inneren und äußeren Faktoren auf dem 

langen Weg des Jugendlichen von der Schule in die Berufswelt ist eben nicht bis 

ins Detail berechen- und analysierbar.136 

Einzig das Modell von Bußhoff versucht einen Gesamtzusammenhang zwischen 

unterschiedlichen Theorien als Metatheorie herzustellen.  

Der große Nachteil der Matchingtheorien besteht in der statischen Zuordnung von 

Person und Beruf, die den Prozesscharakter von Berufswahl völlig außer Acht 

lässt.137 Diese Theorie betrachtet Berufswahl als eine nur sehr kurze Phase. Des 

Weiteren werden durch die statische Zuordnung Veränderungen auf Seiten des 

Berufswählers und auch auf Seiten der Arbeits- und Berufswelt nur unzureichend 

berücksichtigt.138 Die Notwendigkeit von Kongruenz zwischen Person und Beruf ist 

sicherlich, wie schon beschrieben, unstrittig. Wie aber lässt sich eine zufrieden 

stellende Passung zwischen dem Element „Wissen um die Person“ und dem Ele-

ment „Wissen um die Berufswelt“ herstellen? Die Beantwortung dieser Fragestel-

lung kann diese Perspektive nicht leisten. 

Die lernpsychologische Perspektive wird durch weitgehend abgesicherte Erkennt-

nisse aus der allgemeinen Lernforschung gestützt und besitzt deshalb eine hohe 

Praxisrelevanz. Allerdings bleiben auch bei diesem Erklärungsansatz wichtige 

Probleme unerklärt. Es stellt sich vor allem die Frage, wie sich Berufswahl vollzie-

hen kann, wenn der Jugendliche im lebensgeschichtlichen Verlauf keine bzw. nur 

ungenügende beruflichen Interessen ausbilden konnte. Zudem bleibt unklar, wie 

oft Lernerfahrungen gemacht werden müssen, bis entsprechende Fähigkeiten in 

das Selbstkonzept integriert werden können.139  

                                            
136 vgl. Herzog/Neuenschwander/Wannack 2006, S.187 
137 ebenda, S. 15 
138 vgl. Handbuch zur Berufswahlvorbereitung 1992, S. 84 
139 vgl. Bußhoff 1984, S. 32 
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Der große Mangel dieser Blickrichtung liegt zudem in der Vernachlässigung der 

gesellschaftlichen Komponente, denn die Struktur von Arbeit wird hier weitestge-

hend ausgespart.140 

Der entscheidungstheoretische Ansatz als normatives Modell geht davon aus, 

dass bei einer Entscheidung zwischen alternativen Möglichkeiten das Individuum 

idealtypisch nach der subjektiven Bedeutsamkeit und der objektiven Realisierbar-

keit entscheidet. Das würde aber voraussetzen, dass alle zur Verfügung stehen-

den Handlungsoptionen und die möglichen Konsequenzen des Handelns bekannt 

sind und eine gewichtete Rangfolge der Optionen und Entscheidungsregeln erar-

beitet wurden.141 Das bedingt in dem sehr komplexen Prozess der Berufswahl ein 

außerordentlich hohes Maß an Rationalität, das Jugendliche in diesem Alter noch 

nicht aufbringen können. Für sie sind pragmatische Lösungen in konkreten Situa-

tionen wahrscheinlicher und Entscheidungen, die schnell und effektiv zu einer Lö-

sung führen können, wahrscheinlicher.142  

Der entwicklungspsychologische Ansatz, insbesondere die Theorie der beruflichen 

Entwicklung von Super, gilt als der umfassendste Ansatz zur Erklärung von Be-

rufswahl. Die Untersuchungsergebnisse stammen überwiegend aus den USA und 

beruhen auf methodisch umstrittenen Querschnittsuntersuchungen, die in vielen 

Fällen stark kulturabhängig sind (z.B. unterschiedliche Bildungssysteme).143 

3.7 Relevante Elemente für die ganzheitliche Berufsorientie-
rung 

Um die verschiedenen Berufswahltheorien in eine ganzheitliche Berufsorientierung 

einfließen zu lassen, erscheint es sinnvoll, die jeweiligen Theorien kritisch zu hin-

terfragen und ihre relevanten Inhalte zusammenfassend darzustellen. Diese Ex-

zerpte könnten dann in Konzepten der ganzheitlichen Berufsorientierung Berück-

sichtigung finden. 

 

                                            
140 vgl. Herzog/Neuenschwander/Wannack 2006, S.23 
141 ebenda, S.23 
142 vgl. Bundesanstalt für Arbeit 1992, S. 86 
143 vgl. ebenda, S. 80 
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Entscheidungstheoretischer Ansatz: 

Das Individuum trifft seine Entscheidungen selbst und setzt sie in Handlungen um. 

Für den Kontext der Berufsorientierung muss deshalb auch im Gruppensetting die 

individuelle Ausrichtung entsprechend des Entscheidungsmodells im Fokus blei-

ben. Berufsorientierung mit entscheidungstheoretischem Hintergrund muss den 

Jugendlichen Entscheidungshilfen zur Hand geben, die es ihnen ermöglichen 

Lernprozesse in Gang zu setzen und sich dadurch besser entscheiden zu können. 

Die Jugendlichen werden als Subjekte im Prozess der Berufsorientierung begrif-

fen. Bestimmte Präferenzen, die sie in Bezug auf ihre berufliche Entscheidung 

herausgebildet haben, werden aufgenommen und in der weiteren Arbeit berück-

sichtigt. Werden Entscheidungsabläufe erfolgreich bewältigt, ist das verbunden mit 

einer Stärkung der Motivation. Das schafft auch ein zunehmendes Vertrauen so-

wohl in vorausgegangene als auch in zukünftige Lernprozesse.144 

Entwicklungstheoretischer Ansatz: 

Berufsorientierung als lebenslanger Prozess beinhaltet bestimmte Entwicklungs-

stufen, in der bestimmte Entscheidungen zu treffen sind. Die Entwicklung der Per-

sönlichkeit ist eng verbunden mit der Herausbildung von beruflichen Präferenzen. 

Im Prozess der beruflichen Orientierung muss bei der Erarbeitung von beruflichen 

Perspektiven immer die jeweilige Persönlichkeit mit ihren ganz spezifischen 

Merkmalen im Mittelpunkt stehen. Weil Berufswähler immer bestrebt sind das 

Selbstkonzept mit dem beruflichen Konzept in Übereinstimmung zu bringen, sind 

Lernprozesse ergo am erfolgreichsten, wenn sie in das Selbstkonzept integriert 

werden können.145 

Berufsorientierung muss sowohl zu Klarheit über die eigene Persönlichkeit, als 

auch zu Klarheit hinsichtlich der gestellten Anforderungen der Berufswelt füh-

ren.146 Der Ansatz gibt wertvolle Hinweise darauf, in welchen Phasen welche Auf-

gaben am sinnvollsten bewältigt werden können und bietet so ein Kriterium für die 

curriculare Anbindung von Berufsorientierung.  

                                            
144 vgl. Nickel 2005, S. 99f. 
145 ebenda, S. 99f. 
146 vgl. Nickel 2005, S. 99 
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Lerntheoretischer Ansatz:  

Im Sinne dieses Ansatzes müssen bei allen Maßnahmen der Berufsorientierung 

die persönliche Ausstattung, die Umweltbedingungen und -ereignisse und die be-

reits gesammelten Lernerfahrungen mit den entsprechenden Problemlösungsme-

thoden in den Prozess einbezogen werden. Dadurch wird es notwendig, das 

Hauptaugenmerk auf eine biografisch orientierte Perspektive zu legen. Daneben 

sind die Umweltbedingungen, die die berufliche Entscheidung beeinflussen, wie 

etwa die Ausbildungsmarktlage oder technologische Entwicklungen als Themen 

aufzugreifen und in den Prozess zu integrieren. Gleichsam gilt es bisherige Lern-

erfahrungen und die daraus resultierenden Problemlösungsmethoden zu reflektie-

ren, um sie durch verschiedene Arten des Lernens in den Kontext der Berufswahl 

zu stellen. Die besondere Bedeutung dieses Ansatzes liegt in der Möglichkeit, 

Lernprozesse in Bezug auf die Berufsorientierung gezielt zu gestalten und so eine 

optimale Förderung zu erreichen. Die Ausarbeitung von aufeinander aufbauenden 

Lernschritten, die Einbeziehung neuer Lernformen, wie das Lernen am Modell 

oder das selbstentdeckende Lernen sind Erfolg versprechende Schritte dahin. 147 

Matchingtheoretischer Ansatz:  

Berufswahl wird als Vorgang verstanden, in dem der Berufswähler versucht den 

Beruf zu ergreifen, der am besten zu seinen individuellen Persönlichkeitsvoraus-

setzungen passt. Dieser Zuordnungsprozess wird auch durch die Alltagserfahrun-

gen von Jugendlichen beeinflusst. Maßnahmen der Berufsorientierung dürfen im 

Hinblick auf eine erfolgreiche Berufsorientierung diese Alltagserfahrungen nicht 

ignorieren, sondern an deren Stand ansetzen. In der Berufsorientierung sollten die 

Persönlichkeitsmuster, d.h. die Fähigkeiten, Interessen und Einstellungen der Ju-

gendlichen erarbeitet und in Verbindung zu den entwickelten Berufsbildern gemäß 

ihren Anforderungen und der Arbeitsmarktsituation gesetzt werden.148 

                                            
147 vgl. Bundesanstalt für Arbeit 1992, S. 82ff. 
148 vgl. Bundesanstalt für Arbeit 1992, S. 82-84 
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4 Berufsorientierung/Berufswahl in der Jugendphase  

4.1 Lebensphase Jugend 

Der gesamte Lebenszyklus eines Menschen unterteilt sich in verschiedene Le-

bensphasen. Das Jugendalter stellt eine dieser Phasen dar. Sie wird nach Oerter 

und Dreher maßgeblich durch biologische, intellektuelle und soziale Veränderun-

gen im Leben der Jugendlichen geprägt.149  

Jugendliche bewegen sich in einem Zwischenraum. Die Phase des abhängigen 

Kindes sind sie dabei zu verlassen und machen sich auf den Weg zum unabhän-

gigen Erwachsenen. Begleitet wird dieser Weg von biografischen und gesell-

schaftlichen Komponenten.150 

Die Jugendphase lässt sich dennoch nicht als reine Durchgangsphase beschrei-

ben, denn sie entwickelt eigene Qualitäten, die mit einer völlig neuen Bestimmung 

der Persönlichkeit verbunden sind. Die in der Kindheit entwickelten Strukturen 

werden entscheidend verändert und in ein neues Gesamtgefüge eingebettet. 

Durch eine aktive Auseinandersetzung mit den eigenen und den äußeren Lebens-

bedingungen wird die Persönlichkeit in mancher Hinsicht völlig neu bestimmt.151 

Besonders in den letzten Jahrzehnten wurde die Jugendphase entscheidend 

durch die gesamtgesellschaftlichen Entwicklungen verändert. Ausdruck dieser 

Veränderungen ist unter anderem eine Entgrenzung der Jugendphase. Diese 

Entgrenzung resultiert aus der Verschiebung der Grenzen sowohl in die Kindheit 

als auch in die Erwachsenenphase, so dass sich die Jugendphase verlängert. Die 

Verschiebung in Richtung Kindheit resultiert aus dem immer früheren Zugang von 

Kindern zu jugendspezifischen Themen durch die Medien und der Senkung des 

Alters, mit dem die Pubertät (Akzeleration) einsetzt. In Richtung Erwachsenenalter 

verhindert unter anderem die gesunkene Aufnahmekraft der Arbeitsgesellschaft 

einen Übertritt ins Erwachsenenalter.152 

Deshalb erweist sich eine Einordnung bzw. Abgrenzung der Lebensphase Jugend 

als schwierig.  

                                            
149 vgl. Oerter/Dreher 1998, S. 310 
150 vgl. Hurrelmann 2010, S. 36 
151 vgl. Hurrelmann 2010, S.40f. 
152 vgl. Schröder 2006, S.74 
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Mittlerweile gibt es einen Konsens, dass die frühe Jugendphase im Alter von etwa 

12 Jahren beginnt und der Übergang in die Erwachsenenrolle spätestens mit 27 

Jahren vollzogen wird. 

Die Lebensphase Jugend ist für Jugendliche mit enormen Spannungen verbun-

den. Diese Spannungen resultieren aus dem grundsätzlichen Konflikt zwischen 

Alten und Neuem, zwischen der Gefühlswelt der Kindheit und der zu bildenden 

eigenen Identität. Letztendlich lässt sich der zentrale Konflikt als Konflikt zwischen 

Bindung und Autonomie beschreiben.153 Jugendliche wollen sich von der abhängi-

gen Kinderzeit verabschieden und den Anforderungen einer größeren Selbststän-

digkeit gerecht werden.  

Nach Liepmann und Stiksrud sind diese Herausforderungen an die Jugendlichen 

mit großer Unsicherheit verbunden. Unsicherheit, die resultiert aus der Vielzahl an 

Entwicklungsaufgaben, aus gesellschaftlichen Erwartungen, aus einer unklaren 

Identität und dem eigenen Entwicklungspotential. Unsicherheiten, die noch ver-

stärkt werden durch eine Vielzahl an möglichen Lebensentwürfen, durch den 

Mangel an familialen Ausgleichsstrukturen und der unklaren und wenig vorher-

sehbaren beruflichen Perspektive. Alles in allem äußert sich die Unsicherheit in 

einem Orientierungsdilemma.154 

4.2 Aufgaben der Jugendphase 

Entwicklungsaufgaben der Jugendphase  

Die Jugendphase befindet sich zwischen der Kindheitsphase, die zum großen Teil 

fremdbestimmt war und der Erwachsenenphase, in der die Akteure zum großen 

Teil eigenverantwortlich agieren.155 Um die Brücke von der Fremdbestimmtheit zur 

Eigenverantwortung schlagen zu können, ergeben sich für Jugendliche spezifi-

sche Entwicklungsaufgaben der Jugendphase, die es zu bewältigen gilt. 

Robert J. Havighurst hat in den 40er Jahren in seinem Konzept der Entwicklungs-

aufgaben die spezifischen Aufgaben und Konflikte für jede Lebensphase zusam-

mengefasst, mit denen sich ein Individuum auseinandersetzen muss.  

                                            
153 ebenda, S.76 
154 vgl. Liepmann/Stiksrud 1985, S.6 
155 vgl. Seiffge-Krenke 1984, S. 353 
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Durch die Auseinandersetzung mit den Entwicklungsaufgaben werden Lern- und 

Anpassungsvorgänge in Gang gesetzt, durch die Entwicklungsfortschritte erreicht 

werden.156 

Entwicklungsaufgaben ergeben sich aus einem Netzwerk von biologischen Fakto-

ren, wie etwa den Veränderungen des Körpers, den sozio-kulturellen Anforderun-

gen an das Individuum und den psychischen Veränderungen in Bezug auf das 

Werte- und Normensystem der Person, als Zusammenspiel von „inneren“ und 

„äußeren“ Bedingungen.157 Entwicklungsaufgaben sind aber auch als normative 

Ansprüche zu sehen, die einen normalen Entwicklungsverlauf für das Individuum 

sicherstellen sollen.158 Aus systemtheoretischer Sicht stellen Entwicklungsaufga-

ben eine Kopplung von sozialen (äußere) und psychischen Systemen (innere) 

dar.159  

Eine erfolgreiche Bewältigung von Entwicklungsaufgaben führt zu persönlicher 

Zufriedenheit, eine Nichtbewältigung führt zu Unzufriedenheit und daneben zu ei-

ner Erhöhung des sozialen Drucks durch die normative Ausrichtung von Entwick-

lungsaufgaben.160 

Für die Lösung von Entwicklungsaufgaben bieten sich, in Anlehnung an 

Havighurst, bestimmte Zeitfenster an. Werden die Entwicklungsaufgaben nicht in 

diesem favorisierten Zeitfenster bewältigt, können sie auch zu einem anderen 

Zeitpunkt bearbeitet werden, allerdings mit wesentlich höherer Anstrengung und 

geringerem Erfolg.161 

Die anstehenden Entwicklungsaufgaben können nicht losgelöst voneinander be-

trachtet werden, da sie einander bedingen, indem sie Voraussetzung für die je-

weils anderen künftigen Entwicklungsaufgaben schaffen.162  

                                            
156 vgl. Skrobanek 2006, S. 72 
157 vgl. Olbrich 1984, S. 22 
158 vgl. Herzog/Neuenschwander/Wannack 2006, S. 184 
159 vgl. Geimer/Lepa/Ehrenspeck 2008, S. 302 
160 vgl. Skrobanek 2006, S. 72 
161 vgl. Oerter/Dreher 1998, S. 327 
162 vgl. Hurrelmann 2010, S. 27 



    53 

Hurrelmann hat vier zentrale Bereiche für die Bewältigung von Entwicklungsauf-

gaben herausgearbeitet. Diese Entwicklungsaufgaben werden zuerst aus psycho-

logischer Sicht und nachfolgend aus soziologischer Sicht beschrieben.  

Beide Sichtweisen lassen sich eng aufeinander beziehen. Die soziologische Be-

trachtungsweise erweitert die psychologische noch um den Aspekt eines Hand-

lungs- und Rollenspektrums.163 

1. Entwicklung von intellektueller und sozialer Kompetenz/Leistungsbereich 

Um eigenverantwortlich die schulischen und später auch die beruflichen Her-

ausforderungen meistern zu können, ist es notwendig spezifische Kompeten-

zen herauszubilden. Der Abschluss der schulischen Laufbahn, die Einmün-

dung in eine Ausbildung und die anschließende Aufnahme einer Erwerbsarbeit 

sollen die eigene ökonomische Existenz sichern und zu einem eigenverant-

wortlichen Leben führen. 

Aus soziologischer Sicht müssen Jugendliche verstärkt individuelle Leistungs-

kompetenzen erarbeiten, um den gesellschaftlichen Erwartungen gerecht zu 

werden und unter anderem die Rolle des Schülers zu übernehmen. Mit dieser 

Rollenübernahme verbunden ist die Forderung, erstmalig Lernleistungen un-

abhängig von den Eltern zu erbringen und selbstständig die Verantwortung für 

das Ergebnis des eigenen schulischen Handelns zu übernehmen. Das Ziel 

dieser Entwicklungsaufgabe besteht in der späteren Übernahme der Berufsrol-

le. 

2. Entwicklung des inneren Bildes von der Geschlechtszugehörigkeit/ Fami-

lienablösung und Gleichaltrigenkontakte 

Die enormen geschlechtsspezifischen körperlichen Veränderungen, die in die-

ser Phase stattfinden, gilt es zu akzeptieren und das veränderte äußere Er-

scheinungsbild in die Gesamtpersönlichkeit zu integrieren. Jugendliche müs-

sen lernen sich als Frau oder als Mann wahrzunehmen. Daneben müssen so-

ziale Kontakte zu Gleichaltrigen aufgebaut werden und gleichzeitig die sukzes-

sive Lösung aus den Bindungen der eigenen Familie hergestellt werden.164 

                                            
163 vgl. Hurrelmann 2010, S. 27ff. 
164 ebenda, S. 27 
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Dieser Prozess beginnt bereits im Kindesalter und wird in der Jugendphase 

beschleunigt.165  

Dieser Rückzug aus dem sozialen System Familie verläuft nicht ohne Span-

nungen und bringt das Zurückgeworfensein auf die eigene Persönlichkeit mit 

sich.  

Besondere Hilfestellung in dieser Situation kommt von Gleichaltrigen, die sich 

mit den gleichen Problemlagen konfrontiert sehen. In diesem Kontext können 

die ersten sozialen Bindungen sowohl zum eigenen als auch zum anderen Ge-

schlecht aufgebaut werden, die dann in eine Partnerbeziehung münden kön-

nen. Diese Partnerbeziehung kann die Grundlage für die Gründung einer eige-

nen Familie und die Geburt und Erziehung von eigenen Kindern sein.  

Die soziologische Sicht lässt sich mit der Verselbstständigung der sozialen 

Kompetenzen beschreiben. Die Ablösung vom Elternhaus bringt die Möglich-

keit mit sich, sich einen Platz in der Sozialstruktur der Gesellschaft zu suchen. 

Durch die fehlende Übergangsbegleitung in Form von Traditionen oder Riten 

wird diese Ablösung zu einer individuellen Aufgabe. Unterstützung erfahren 

Jugendliche durch Gleichaltrige mit der gleichen strukturellen Lebenslage. Be-

sonders in Bezug auf die zukünftigen sozialen Rollen können in diesem Rah-

men Unsicherheiten und Ängste bearbeitet werden. 

Das Ziel dieser Entwicklungsaufgabe besteht in der Übernahme der Partner- 

und Familienrolle. 

3. Entwicklung selbstständiger Handlungsmuster für die Nutzung des Kon-

sumwarenmarktes/Konsum- und Warenmarkt 

Der Konsumsektor ist derart breit gefächert und von einer schier unendlichen 

Vielfalt der Nutzungsmöglichkeiten gekennzeichnet, dass es einer klaren Struk-

turierung und der Erarbeitung von Verhaltensregeln bedarf, um eine Übersicht 

und eine finanzielle Autonomie zu gewährleisten.  

Um die Angebote des Konsumwarenmarktes und den Umgang mit Geld sinn-

voll nutzen zu können, müssen Fähigkeiten und Handlungsmuster zur selbst-

ständigen Steuerung des eigenen Verhaltens erarbeitet werden. Nur dadurch 

werden die Herausbildung eines eigenen Lebensstils und ein bedürfnisorien-

tierter Umgang mit Angeboten in der Freizeit möglich.  

                                            
165 vgl. Seiffge-Krenke 1984, S. 355 
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Der Unterstützung durch die Gleichaltrigengruppe kommt auch auf diesem 

Handlungsfeld eine große Bedeutung zu.  Das Ziel besteht in der Übernahme 

der Rolle des Konsumenten. 

4. Entwicklung eines eigenen Werte- und Normsystems und eines ethischen 

und politischen Bewusstseins/Ethische und politische Orientierung 

Durch die bereits vollzogene kognitive Entwicklung von Jugendlichen wird es 

ihnen nun möglich, das Werte- und Normensystem der Eltern und der sie um-

gebenen Systeme kritisch zu hinterfragen oder auch gänzlich in Frage zu stel-

len. Jetzt besteht die Aufgabe darin, das Werte- und Normensystem mit den 

eigenen Anschauungen und Verhaltensmustern in Übereinstimmung zu brin-

gen, um es zu seinem Eigenen werden zu lassen. Dieses eigene Werte- und 

Normensystem bildet die Voraussetzung, um gesellschaftliche Teilhabe zu si-

chern und die Rolle als politischer Bürger übernehmen zu können. Es soll ein 

verantwortliches und gemeinnütziges Handeln des Bürgers sichern.166  

Wie bereits im Kapitel 4.1 ausgeführt, soll durch die Entwicklungsaufgaben der 

Jugendphase der Übergang in das Erwachsenenalter erfolgen. Als die beiden ent-

scheidenden Kriterien für den Statusübergang werden dabei die Übernahme der 

Berufsrolle und die Übernahme der Partner- und Familienrolle angesehen. Den 

„Teilrollen“ Konsument und Bürger wurde bisher eine geringere Bedeutung zuge-

sprochen. Es zeigt sich aber, dass sich mittlerweile der idealtypische Verlauf der 

Statusübergänge, bedingt durch den Strukturwandel nicht mehr konsequent auf-

rechterhalten lässt. Insbesondere gilt das für die Gewichtung der verschiedenen 

Teilrollen untereinander. Demzufolge weicht die tatsächliche Struktur der Status-

übergänge von der idealtypischen folgendermaßen ab:167 

Die wichtigste Rollenübernahme, die eine selbstständige existenzsichernde Le-

bensführung durch den Übertritt in das Berufsleben ermöglicht, wird durch die 

Veränderungen des Arbeitsmarktes immer schwieriger. Die beiden Übergangs-

schwellen im Verlauf einer Berufsbiografie, lassen sich durch einen Großteil der 

Jugendlichen kaum bewältigen. Selbst wenn es Jugendlichen gelingt, günstige 

Voraussetzungen für den Eintritt ins Berufsleben zu schaffen, zeichnet sich ab, 

                                            
166 Hurrelmann 2004, S. 27ff. 
167 vgl. Hurrelmann 2010, S. 37f. 
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dass Jugendliche heute in einem höheren Alter in das existenzsichernde Berufsle-

ben einsteigen als noch vor Jahren. 

Im Bereich der Übernahme der Partner- und Familienrolle hat sich in den letzten 

Jahrzehnten eine Reihe von Veränderungen ergeben.  

Nicht zuletzt durch gesellschaftliche Veränderungen, wie etwa die Pluralisierung 

von Lebensstilen lässt sich eine weitgehende Trennung der Partner und der Fami-

lienrolle feststellen. Während in früheren Generationen Heirat und die Geburt der 

Kinder in der Regel zusammenfielen, werden heute beide Ereignisse getrennt 

voneinander betrachtet und es können erhebliche Zeiträume dazwischen liegen. 

Bei vielen Jugendlichen hat die Ehe keinen festen Stellenwert mehr in ihrer Le-

bensplanung und auch die Geburt von Kindern ist nicht an ein festes Zusammen-

leben gebunden. Im Sinne des idealtypischen Statusübergangs kann demzufolge 

bei einer Vielzahl von Jugendlichen nicht mehr von der vollen Übernahme der 

Partner- und Familierolle gesprochen werden. Damit erscheint auch der gesamte 

Statusübergang zum Erwachsenen brüchig.  

Die Übernahme der Konsumentenrolle hat daneben an Stellenwert gewonnen. 

Hier zeigt sich, dass diese Rolle sehr früh übernommen wird. Jugendliche kom-

men heute durch die familiären Strukturen, wie etwa Ein-Kind-Familien viel früher 

in den Genuss einer ökonomischen Unterstützung, die es ihnen ermöglicht sich 

den Freizeit- und Medienmarkt zu erschließen, auch wenn sie formalrechtlich noch 

nicht geschäftstüchtig sind. In diesem Sinne können sie ihre Erwachsenenrolle 

wesentlich früher übernehmen.  

Auch in Bezug auf die politische Bürgerrolle lässt sich diese Entwicklung verzeich-

nen. Formalrechtlich kann diese Rolle erst mit der Gewährung des Wahlrechts 

übernommen werden. Durch die gesellschaftlichen Entwicklungen, wie etwa die 

Loyalisierung der Erziehungsstile in den Erziehungsinstanzen, wird Jugendlichen 

heute dennoch schon sehr früh die Teilhabe und Beteiligung im familiären und 

öffentlichen Leben eingeräumt. In M-V und einigen anderen Bundesländern erhal-

ten bereits 16jährige Jugendliche auf kommunaler Ebene das Wahlrecht. 

Insgesamt kann festgehalten werden, dass sich innerhalb der vier großen Entwick-

lungsaufgaben durch gesellschaftlichen und strukturellen Wandel Verschiebungen 

ergeben. Einerseits werden Jugendliche mit Aufgaben, Rechten und Pflichten ei-

nes eher typisch Erwachsenen in jüngeren Lebensjahren konfrontiert, andererseits 
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finden sie nicht geeignete Strukturen vor, die es ihnen ermöglichen können, einen 

Übergang in das Erwachsenenalter eindeutig abzuschließen. 

4.3 Bewältigungsstratgien 

Es ist ohne Frage davon auszugehen, dass die Verschiebungen zwischen den 

Entwicklungsaufgaben letztlich auch Krisen -respektive Identitätskrisen- verstär-

ken. 

Die Frage stellt sich, welche Strategien und Mechanismen Jugendliche verfolgen, 

um in derart belastenden Situationen eine Lösung herbeizuführen. 

Mit Hilfe der Copingtheorie, insbesondere nach R.S. Lazarus, kann die Lösung 

von Entwicklungsaufgaben, als produktive Anpassung beschrieben werden.168 

Coping, das auch mit Bewältigung gleichgesetzt werden kann, versteht sich nach 

Lazarus als ein Prozess, in dem ein Individuum Situationen als gefährdend und 

bedrohend oder als Herausforderung erlebt und dementsprechend seine adapti-

ven Ressourcen dadurch stark beansprucht oder gegebenenfalls überfordert wer-

den.169  

In Situationen mit Anforderungen, die vom Individuum nicht mehr mit den ge-

wohnheitsmäßigen Verhaltensmustern gelöst werden können, stellt Coping eine 

Form der Anpassung an diese Anforderungen dar.170 Eine Vernetzung aus perso-

nen- und umgebungsspezifische Konstellationen können als auslösende Faktoren 

eines Copingprozesses angesehen werden und spielen sich auf mehreren inter-

agierenden Verhaltensebenen in Abhängigkeit von den persönlichen Ressourcen 

des Individuums ab.171  

Seiffge-Krenke stellt das Konzept Coping unter den Forschungsansatz, der 

Copingverhalten als ein Bemühen des Individuums sieht, sich mit einer fordernden 

Situation auseinanderzusetzen. Sie hat die Coping-Forschung besonders im Kon-

text von entwicklungspsychologischen Fragestellungen des Jugendalters betrach-

                                            
168 vgl. Olbrich 1984, S. 22f. 
169 vgl. Lazarus 1974, zit. nach Olbrich 1984, S. 23 
170 vgl. Olbrich 1984, S. 2 
171 ebenda, S. 33 
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tet, im Speziellen wie sich Entwicklung auch unter belastenden Umständen voll-

ziehen kann.172 

Aus Untersuchungen mit hoch belasteten Jugendlichen konnte Seiffge-Krenke 

folgende wesentliche Unterschiede zu der Gruppe der normalen Jugendlichen 

herausarbeiten:173 

Jugendliche mit erhöhter Problembelastung versuchen viel häufiger konflikthafte 

Situationen zu vermeiden. Die Vermeidung äußert sich darin, dass sie bestrebt 

sind eine gewisse Harmonie herzustellen. 

Bereits existente Probleme versuchen sie eher wegzuschieben und nicht über sie 

nachzudenken. Insgesamt neigen sie eher zu resignativen Handlungen, weil sie 

von der Annahme ausgehen, dass Lösungsversuche erfolglos seien. Die belaste-

ten Jugendlichen zeigten zudem stärker ausagierendes Verhalten, zogen Alkohol 

und Drogen als Problemlösung in Betracht und neigten zu ablenkenden Beschäfti-

gungen und affektiven Reaktionen, wie Weinen, Türen knallen.  

Bemerkenswerterweise zeigte sich, dass diese Jugendlichen trotz der Neigung 

Probleme eher zu vermeiden, bestrebt waren, konstruktive Lösungsmöglichkeiten 

in Konfliktsituationen zu finden. Zum einen spielten sie Probleme häufiger gedank-

lich durch und zum anderen suchten sie gezielt Informationen in Fachbüchern, 

wodurch eine verstärkte Konzentration auf die eigene Wirkung und eine bessere 

Selbstreflektion erreicht wurde. Allgemein ließ diese Untersuchung Verarbeitungs-

strategien erkennen, die eher Abwehrmechanismen ähnelten und sich in Konflikt-

vermeidung, Verdrängung und Ausagieren äußerten. Eine kompetente problemlö-

sende Bearbeitung in Form einer Bewältigung konnte eher nicht festgestellt wer-

den. Lediglich bei überschaubarer Problemlagen konnten auch kompetente Be-

wältigungsmechanismen aktiviert werden, während eine Überbelastung mit Prob-

lemen  zu meidendem Verhalten und zum Rückzug aus diesen problembehafteten 

Situationen führte. 174  

Für die Gruppe der hoch belasteten Jugendlichen beschreibt Seiffge-Krenke Über-

forderungszeichen in Problemsituationen, einhergehend mit einer fatalistischen 

Haltung und der Neigung eigene Grenzen zu akzeptieren und vorschnell Kom-

promisse zu schließen. Die gezeigten Abwehrmechanismen begründet sie mit der 
                                            
172 vgl. Seiffge-Krenke 1984, S. 361ff. 
173 ebenda, S. 361ff. 
174 vgl. Seiffge-Krenke 1984, S. 361ff. 
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Erfahrung inkompetenter Bewältigungsmechanismen über einen längeren Zeit-

raum bei gleichzeitigem Erleben von bedrückender Problemlage. In der Hand-

lungskette dieser Jugendlichen ergaben sich oft Situationen, die durch äußere 

Reaktionen der Jugendlichen nicht zu ändern waren und die sie in der Folge „er-

trugen“.  

Gezielte Informationssuche und vor allem durch direkte Aktionen, wie etwa ein 

affektives Abreagieren oder Gespräche mit Freunden, dienten im Anschluss dazu 

ihre Emotionen auszutarieren. Sie griffen dabei auf die sozialen Ressourcen, ins-

besondere die Gruppe der Gleichaltrigen zurück, die ihnen vertrauenswürdig er-

schienen. Auf Grund der in vielen Fällen schwierigen Beziehung zu den Eltern 

stellten sie keine Option in Bezug auf Hilfe und Unterstützung dar. Doch gerade 

eine hilfreiche und unterstützende Beziehung zu den Eltern, stellte sich als ein 

entscheidender Faktor dafür dar, dass Jugendliche sich selbst als kompetent, 

selbstsicher und wenig problembeladen erleben können.175   

Neben den beschriebenen vermeidenden und abweichenden Verhaltensweisen 

fanden sich bei belasteten Jugendlichen auch verschiedene Ansätze von kompe-

tenten Bewältigungsversuchen. Diese zeigten sich in drei Strategien. Zum einen 

versuchten belastete Jugendliche die Bedingungen der Situationen zu verändern, 

indem sie sich beispielsweise Situationen stellten, die sie entweder alleine oder 

mit Hilfe adäquater Interaktionspartner bewältigen konnten. Weiterhin wurde ver-

sucht die Situation durch erhöhte Wahrnehmungskontrolle zu meistern. Ferner 

agierten sie Spannungen offen aus und versuchten die Konsequenzen in Grenzen 

zu halten bzw. reduzierten die Belastung durch Ausweichstrategien.176  

In einer späteren Studie konnte Seiffge-Krenke drei verschiedene Bewältigungs-

strategien von Jugendlichen unterscheiden: 

Beim aktiven Coping konzentriert sich der Jugendliche auf das jeweilige 

Problem und versucht rational zu handeln, um es zu lösen. 

Beim internalen Coping wird das Problem als Arbeit an den inneren Einstel-

lungen verstanden.  

Beim Rückzug wird eine Problembewältigung vermieden.177 

                                            
175 vgl. Seiffge-Krenke 1984, S. 361ff. 
176 ebenda, S. 361ff. 
177 vgl. Fend 2005, S. 217f. 
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Als Fazit lässt sich ziehen, dass durch Coping oder auch Bewältigung der Versuch 

durch das Individuum unternommen wird, mit einer als belastend wahrgenomme-

ne Situation fertig zu werden bzw. sie zu lösen.  

Dieser Ansatz richtet seinen Fokus nicht explizit auf die Krisen oder die Konflikte 

der Jugendphase, sondern auf deren Verarbeitung und Bewältigung.178 

Coping bietet eine gute Gelegenheit sich stärker einer gelingenden Verarbeitung 

von Entwicklungsaufgaben zuzuwenden. Besonders in der konzeptionellen Ent-

wicklung neuer bedürfnissorientierterer Angebote für Jugendliche, erweist sich die 

Frage nach den Bewältigungsmechanismen als zentraler Aspekt.  

Bewältigung muss in dieser Hinsicht in drei Dimensionen Berücksichtigung finden: 

Der Jugendliche wird als aktiv Handelnder mit seinen individuellen biografi-

schen Besonderheiten wahrgenommen. 

Den persönlichen Ressourcen und der individuellen Bewältigungskompe-

tenz kommt ein zentraler Stellenwert zu, der verstärkt Beachtung finden 

muss. 

Der soziale Kontext, also das personelle und institutionelle Unterstützungs-

netzwerk und die materielle Ressourcen, spielen eine große Rolle im Pro-

zess der Bewältigung.179 

4.4 Berufswahl  

Die Entscheidung für einen Beruf gilt als eine der primären Entwicklungsaufgaben 

und erweist sich somit als ein zentraler Bestandteil der Jugendphase. Dieser ein-

geräumte Stellenwert verdeutlicht die starke Normierung des Übergangs in die 

Berufswelt. Obgleich der Prozess der Berufsorientierung bereits in der frühen 

Kindheit beginnt und sich über den gesamten Lebenszyklus erstreckt, erfordert 

gerade die Jugendphase die Konzentration auf ein ganz wesentliches Element 

dieses Prozesses, die Entscheidung für einen Beruf.  

Die Wahl eines Berufes ist mit großen psychischen Spannungen verbunden, weil 

Jugendliche ihre Lebensvorstellungen, Handlungsinteressen und Arbeitsmarkt-

chancen miteinander in Einklang bringen müssen.180  
                                            
178 vgl. Olbrich 1984, S. 34 
179 vgl. Rahn 2005, S. 89ff. 
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In der Lebensphase Jugend werden entscheidende Grundlagen für den weiteren 

Lebensweg gelegt, durch den Erwerb von Kompetenzen für Arbeit und Beruf, in 

Bezug auf die eigenen Wertvorstellungen, die psychosoziale Identität und den ge-

sellschaftlichen Status einer Person. Besonders in Bezug auf den Übertritt in die 

Berufs- und Arbeitswelt spielen die Bildungschancen, die Arbeitsmarktsituation, 

die Entwicklungen von Wirtschaft und Technik und die demografische Entwicklung 

eine ganz entscheidende Bedeutung. Der mit der Individualisierung der Gesell-

schaft verbundene abnehmende Grad an Verbindlichkeiten und das gleichzeitig 

zunehmende Risiko auf dem Arbeitsmarkt lässt die Jugendphase zu einer wider-

sprüchlichen Periode im Lebenslauf werden. Bestandteile dieser Entwicklung sind 

eine zunehmende soziale Differenzierung für die Bewältigung des Übergangs in 

die Arbeitswelt und gestiegene Anforderungen an die individuelle Bewältigung. 

Der Entwurf der eigenen Berufsbiografie wird zunehmend zu einer individuellen 

Gestaltungsaufgabe.181  

Die Wahl eines Berufes ist heute mehr denn je mit der Erreichung bestimmter 

Schulabschlüsse verbunden. Schulische Leistungen und die daraus resultierenden 

Schulabschlüsse bedingen die nachfolgenden Möglichkeiten auf dem Ausbil-

dungsmarkt.182 Schon die frühe Trennung der Schüler nach der Grundschulzeit 

bringt eine Vorentscheidung in diesem Prozess und erweist sich in vielen Fällen 

als kritische Weichenstellung für benachteiligte Jugendliche.183 

Besonders bei Jugendlichen in der Hauptschule zeigt sich in vielen Fällen eine 

erhebliche Diskrepanz zwischen den eigenen Wünschen und Vorstellungen und 

den Anforderungen der Wirklichkeit.184   

Es gibt zwei Möglichkeiten diese Diskrepanz aufzulösen und in Übereinstimmung 

zu bringen. Bei der ersten Möglichkeit, die auch der assimilative Bewältigungsmo-

dus genannt wird, versucht der Jugendliche durch erhöhte Anstrengungen das Ziel 

                                                                                                                                    
180 vgl. Heinz 2010, S. 661 
181 vgl. Heinz 2010, S. 661 
182 vgl. Fend 2005, S. 368 
183 ebenda, S. 368 
184 vgl. Fend 2005, S. 369 
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zu erreichen. Das kann beispielsweise durch Inanspruchnahme von Hilfen und 

Unterstützung oder durch ein erhöhtes Lernpensum erfolgen.  

Das bedeutet, dass der Jugendliche beginnt durch aktives Handeln die vorhande-

ne Diskrepanz auszugleichen. Hilfestellungen in Bezug auf assimilative Bewälti-

gung werden im schulischen Kontext z.B. in Form von Trainingskursen oder auch 

Beratungs- und Hilfsdiensten angeboten.185 

Die zweite Möglichkeit, auch akkommodativer Bewältigungsmodus genannt, be-

steht darin, die eigenen Ziele, die subjektiven Bewertungsstandards zu hinterfra-

gen und anzupassen. Durch die Anpassung von Bewertungs- und Erfolgskriterien 

kann es auch zu einer Neubewertung von beruflichen Situationen kommen. Die 

Einbeziehung akkommodativer Bewältigungsmodi ist mit großen Unsicherheiten 

verbunden. Nicht selten wird ihr Einsatz mit unnötig früher Resignation gleichge-

setzt, da die individuelle Belastung durch die teilweise erheblichen Unterschiede 

zwischen den Entwicklungszielen und den Entwicklungsmöglichkeiten schon hin-

reichend strapaziert ist. Gelingt Jugendlichen trotz Einsatz des assimilativen Be-

wältigungsmodus keine sichtliche Verringerung der Diskrepanz, dann gilt es die 

negativen Folgen von lang anhaltender vergeblicher Anstrengung zu vermeiden 

und auf den akkommodativer Bewältigungsmodus zurück zu greifen. Denn das 

Festhalten an Zielen, die sich auch mit größter Anstrengung nicht realisieren las-

sen, führt dazu, dass Jugendliche an ihrer Selbstwirksamkeit zweifeln. In der Re-

gel verlieren sie dadurch auch die Motivation für kommende eigene Anstrengun-

gen und Aktivitäten. Es hat sich gezeigt, dass die Anpassung der Zieloptionen an 

die Möglichkeiten der eigenen Lebenslage, nicht etwa zu Resignation und De-

pression führt, sondern wieder Spielräume für neue Handlungsoptionen eröff-

net.186  

4.5 Zusammenfassung 

In der Jugendphase müssen innerhalb eines vergleichsweise kurzen Zeitraums 

enorme Umstrukturierungen und Veränderungen in unterschiedlichen Bereichen 

durch die Jugendlichen bewältigt werden. Diese weit reichenden Veränderungen 

bringen auch ein nicht zu unterschätzendes Maß an Verunsicherung mit sich.  

                                            
185 vgl. Baur 2006, S. 112ff. 
186 vgl. Baur 2006, S. 112ff. 
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Diese Verunsicherung wird aber noch verstärkt durch die Pluralisierung der Le-

benswelten, durch die fehlende Unterstützung durch kulturelle Selbstverständlich-

keiten und traditionelle Muster und durch die abnehmende Transparenz und 

Vorhersagbarkeit der Lebensumstände.187 

So wird ein Großteil der jugendlichen Energie dafür beansprucht diese Unsicher-

heiten und eine Reihe von unüberbrückbaren Widersprüchen für sich selbst aus-

zutarieren. Zum Beispiel stehen Jugendlichen unter immer größer werdendem 

Druck sich fortwährend qualifizieren zu müssen, wissen aber auf der anderen Sei-

te, dass die erreichten Abschlüsse und Qualifikationen keine hinreichende soziale 

Sicherheit bieten werden.188 

5 Berufsorientierung im Wandel 

5.1 gesellschaftlicher Wandel  

5.1.1 Wandel der Berufs- und Arbeitswelt 

Bestandteile des allgemeinen gesellschaftlichen Wandels der letzten Jahrzehnte 

auf dem Wirtschaftssektor sind die Globalisierung, ein beschleunigter technologi-

scher Wandel und der damit verbundene Strukturwandel der Arbeitswelt.189  

Eine Folge dieser ökonomischen Entwicklungen besteht in der Erhöhung der Ar-

beitslosigkeit. Durch den betrieblichen Kostendruck verringerten sich gleichzeitig 

die Chancen auf einen Arbeitsplatz im dualen System. Der betriebliche Ausbil-

dungsplatz per se mutiert zu einem knappen Gut. Im Verteilungskampf um dieses 

knappe Gut sind die erreichten Bildungsabschlüsse von ganz entscheidender Be-

deutung. Dies führt letztendlich zu gestiegenen Qualifikationsanforderungen für 

den gewünschten Berufseinstieg. 

Dieser Entwicklung versuchte die Bundesregierung durch die Qualifizierung von 

Jugendlichen zu begegnen. Die Umsetzung der Strategie der Bundesregierung 

war verbunden mit einer Entlastung des Ausbildungs- und Arbeitsmarktes, bewirk-

te aber auch eine längere Verweildauer von Jugendlichen im Bildungssystem.190 

                                            
187 vgl. Liepmann/Stiksrud 1985, S. 6 
188 vgl. Hornstein 2004, S. 23 
189 vgl. Herzog/Neuenschwander/Wannack 2006, S. 190 
190 vgl. Rademacker 2002, S. 59 
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Doch nicht nur von staatlicher Seite wurde diese Strategie verfolgt, sondern auch 

im familialen Kontext sah man darin eine Möglichkeit, die individuellen Chancen 

für den beruflichen Einstieg zu erhöhen. Somit manifestiert sich die ökonomische 

Notwendigkeit erhöhter Bildungsabschlüsse auch im sozialen Miteinander. Das 

führte zu einer weiteren Expansion der schulischen und beruflichen Bildung.191 

Dieser gestiegene Stellenwert der Bildung sichert die Einhaltung hoher Standards 

der technologischen Entwicklung und der Produktivität als Grundlage des kollekti-

ven Wohlstands und wird somit zur Pflichtaufgabe für jeden.192  

Eine weitere Folge, besonders der Globalisierung und des damit in Verbindung 

stehenden beschleunigten technologischen Wandels, ist die Verdrängung von ge-

ring qualifizierten Arbeitsplätzen. Entweder werden diese einfachen Tätigkeiten ins 

Ausland ausgelagert oder sie entfallen durch Rationalisierung und Automatisie-

rung.193 Darüber hinaus bewegen sich hiesige verbleibende geringfügig qualifizier-

te Arbeitsplätze in einem globalen Arbeitsmarkt, der einen enormen Druck auf die 

Einkommen entfaltet. 

In den verbleibenden Berufsgruppen entstehen neben den umfangreicheren und 

komplexeren fachlichen Qualifikationen steigende Anforderungen im Bereich der 

sozialen Kompetenzen.194 Das hat unter anderem weit reichende Konsequenzen 

für die künftige Vermittlung von beruflichen Kompetenzen. Denn das jahrzehnte-

lang praktizierte Weitergabe-Prozedere von Vormachen, Zusehen und Nachma-

chen kann durch die Komplexität der vorhandenen Arbeitsabläufe in dieser Form 

nicht mehr bestehen bleiben.195   

Langfristig wird sich auf dem Arbeitsmarkt eine Verschiebung der Produktion vom 

Primärsektor, der Agrarproduktion, über den Sekundärsektor, der Industrie- und 

Gewerbeproduktion in den Tertiärsektor, der Dienstleistungsproduktion vollziehen. 

Damit verliert die Ressource körperliche Arbeit an Bedeutung. Gleichzeitig werden 

kognitive und kommunikative Kompetenzen aufgewertet.196  

                                            
191 ebenda, S. 58f. 
192 vgl. Engel/Hurrelmann 1989, S. 5 
193 vgl. Herzog/Neuenschwander/Wannack 2006, S. 190 
194 ebenda, S. 190f. 
195 ebenda, S. 190 
196 ebenda, S. 191 
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Der erhöhte Leistungsdruck an Ausbildungsplatzbewerber führte zu einer Aus-

grenzung aus dem dualen System und zur Einmündung in die eigens dafür einge-

richteten Ersatz- bzw. Übergangsmaßnahmen.  

Allerdings gilt es in dieser Betrachtungsweise auch regionale Besonderheiten zu 

berücksichtigen. Denn in den verschiedenen Bundesländern haben sich entspre-

chend der wirtschaftlichen Situation auch unterschiedliche Anforderungen und 

Möglichkeiten auf dem Ausbildungsmarkt herausgebildet.197 

Speziell in M-V wie in den meisten neuen Bundesländern war die Zeit nach der 

Wende geprägt durch große wirtschaftliche Veränderungen. Die Zahl der Großbe-

triebe ging zurück und damit auch die Zahl der Ausbildungsbetriebe. Die Zahl der 

kleinen und mittleren Unternehmen dagegen stieg. Die Folge: weniger Ausbil-

dungsplätze und eine hohe Jugendarbeitslosigkeit. 

Zum Teil wird diese Entwicklung durch den demografischen Wandel in M-V kom-

pensiert. Der Rückgang der Bevölkerung durch den Geburtenrückgang und die 

Abwanderung von Jugendlichen in andere Bundesländer hat einen Rückgang an 

Bewerbern zur Folge, bewirkt aber auch ein verringertes Angebot an Ausbildungs-

plätzen. Rechnerisch gesehen ist der Ausbildungsmarkt in M-V seit 2008 ausge-

glichen. Die Konsequenz, dass jeder Jugendliche somit auch einen Ausbildungs-

platz erhält, kann daraus allerdings nicht gezogen werden. Denn die Angebot-

Nachfrage-Relation in den einzelnen Berufen spricht eine andere Sprache. So 

werden benachteiligte Jugendliche auch weiterhin Schwierigkeiten haben den An-

forderungen der Unternehmen gerecht zu werden.198 

Als Fazit lässt sich feststellen, dass sich durch die Entwicklungen des Arbeits-

marktes auch die Rahmenbedingungen für Jugendliche bei ihrer Berufswahl ver-

ändert haben. Sie sehen sich mit einem dynamischen Ausbildungs- und Arbeits-

markt konfrontiert, der sich teilweise nur schwer durchschauen lässt. Besonders in 

Bezug auf eine immer weiter fortschreitende Arbeitsteilung ist die Herausbildung 

zahlreicher neuer Berufsbilder zu nennen. Mittlerweile existieren rund 350 Ausbil-

dungsberufe.  

Grundsätzlich lässt sich festhalten, dass an Jugendliche steigende und komplexe-

re Anforderungen bezüglich ihrer Kompetenzen gestellt werden.  
                                            
197 vgl. Rademacker 2002, S. 59 
198 vgl. Friedrich-Ebert-Stiftung 2010, S. 6ff. 
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Durch die Einführung völlig neuer Formen der Arbeitsorganisation beziehen sich 

die abgeforderten Kompetenzen zusehends auch auf soziale Kompetenzen wie 

etwa Kommunikationsfähigkeit, Konflikt- und Teamfähigkeiten, Verantwortungsbe-

reitschaft, aber auch auf Lernfähigkeit und Flexibilität.199 

5.1.2 Wandel der Lebenswelt 

Die gesellschaftlichen Veränderungen der letzten Jahrzehnte beziehen sich nicht 

nur auf einzelne Systeme wie die Berufs- und Arbeitswelt. Sie prägen die gesamte 

Lebenswelt von Individuen. 

In den Entwicklungen der letzten Dekaden sieht der Soziologe U. Beck einen 

„neuen Modus der Vergesellschaftung“, der ein verändertes Zusammenspiel von 

Individuum und Gesellschaft hinsichtlich von subjektiven-biografischen Aspekten 

schafft.200 Diesen Prozess nennt er Individualisierung und verbindet ihn mit der 

Auflösung von traditionellen sozialen Strukturen. Individualisierung kann nicht, wie 

fälschlicherweise oft angenommen, mit Individuierung in Zusammenhang gebracht 

werden, sondern steht für eine Dynamisierung von sozialen Beziehungsformen.201 

Eine maßgebende Folge der Individualisierung besteht in der Herauslösung von 

Individuen aus ehemals festen Bindungsformen und der Freisetzung aus standar-

disierten Orientierungen und Traditionen. In der Folge wird dem Individuum die 

Selbstgestaltung seines Lebensmodells auferlegt. An Stelle von festgeschriebe-

nen Handlungsritualen im Sinne von Traditionen rückt der Zwang zur individuellen 

Entscheidung.202  

Die Herauslösung aus traditionellen Bindungsformen impliziert zwar ein gewisses 

Maß an gewonnener „Freiheit“. Doch dieser Schein trügt, denn das Individuum 

unterliegt nun anderen Zwängen, wie etwa denen des Arbeitsmarkts. Das zieht 

eine immer größer werdende Abhängigkeit von Bedingungen nach sich, die durch 

das Individuum selbst nicht mehr beeinflusst werden können.203  

                                            
199 vgl. Rademacker 2002, S. 60 
200 Beck 1986, S. 205f. 
201 vgl. Thole 2000, S. 184 
202 ebenda, S. 185f. 
203 vgl. Beck 1986, S. 211 



    67 

Zudem werden die Lebenslaufmuster immer stärker institutionell geprägt (Kinder-

garten, Schule, Berufsschule usw.). Jugendliche bewegen sich in vielen Systemen 

(Familie, Schule, Peer-Group), die immer weniger aufeinander bezogen sind.  

In jedem dieser Systeme werden unterschiedliche Anforderungen gestellt. Diese 

„Vielfalt“ durch die Pluralisierung von Lebensstilen, eröffnet den Jugendlichen 

zwar einen gewissen Handlungsspielraum für Entscheidungen, birgt aber eben 

auch ein hohes Risiko des Scheiterns. Die Entscheidungen in Bezug auf eine ge-

lingende Berufs- und Lebensplanung werden dem Jugendlichen übertragen. Ju-

gendliche stehen heute mehr denn je vor der großen Herausorderung die eigene 

Biografie selbst gestalten und verantworten zu müssen. Den eigenen Lebensplan 

immer wieder aufs Neue zu gestalten und flexibel zu planen, kann demzufolge 

sowohl als Freiheit aber auch als Zwang verstanden werden. Letztendlich wird den 

Jugendlichen nicht nur die Verantwortung für den persönlichen Erfolg übergeben, 

sondern auch die individuelle Verantwortung für den Fall des Scheiterns.204  

Positiv gesehen steht den Jugendlichen ein großes Spektrum an Möglichkeiten 

zur Lebensgestaltung offen. Das setzt allerdings unterschiedliche Kompetenzen 

voraus, damit sie sich diese Möglichkeiten erschließen können. Jugendliche, die 

sich selbst in der Phase der Identitätsbildung und einer gewissen Orientierungslo-

sigkeit befinden, wird ein erhöhtes Maß an Selbstverantwortung abverlangt. Ins-

besondere benachteiligte Jugendliche können diese Voraussetzungen auf Grund 

ihrer vielschichtigen Problemlagen zu großen Teilen nicht erfüllen. Denn anderer-

seits führt die individuelle Verantwortung des Scheiterns zu subjektiv erlebten 

Misserfolgslagen, die das Individuum unter Druck setzten. 

Chancen und Risiken im Prozess der Individualisierung verteilen sich noch immer 

ungleich auf die sozialen Gruppen. Auf den ersten Blick eröffnet die Individualisie-

rung scheinbar neue Spielräume zur Überwindung von sozialen Barrieren. Es 

zeigt sich aber, dass bestehende Ungleichheitskategorien nicht an Bedeutung ver-

loren haben. Bezogen auf die berufliche Integration von Jugendlichen zeigt sich, 

dass sich ein direkter Bezug von niedrigem Bildungsabschluss und schwieriger 

beruflicher Integration ziehen lässt. Denn alle gesellschaftlichen Veränderungen 

                                            
204 vgl. Schröder 1995, S. 22ff. 
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münden in einem zentralen Aspekt, dem erreichten Schulabschluss als mögliche 

Eintrittskarte für eine kommende berufliche Entwicklung.205  

Dass Bildung in Deutschland in großem Maße von der sozialen Herkunft beein-

flusst wird, ist ausführlich im Kapitel 2.4 beschrieben worden.  

So lässt sich konstatieren, dass besonders benachteiligte Jugendliche auf Grund 

ihrer schwierigen Lebensdisposition, die Ambivalenz zwischen Möglichkeiten und 

Zwang zur individuellen Gestaltung der eigenen Lebensbiografie nicht bewältigen 

können und so der Gefahr einer gesellschaftlichen Ausgrenzung unterliegen. 

5.1.3 Wandel der Anforderungen an der ersten Schwelle 

Die sich wandelnden gesellschaftlichen Bedingungen bewirken Veränderungen 

auf dem Berufs- und Arbeitsmarkt. Die erste Schwelle, die den Übergang von der 

Schule in eine Ausbildung symbolisiert, kann davon nicht unberührt bleiben. Durch 

die enge Kopplung des dualen Systems mit dem Arbeitsmarkt, ergeben sich zu-

rück wirkende Impulse auf das Ausbildungssystem. Aus den bereits beschriebe-

nen Veränderungen des Qualifikationsniveaus der Berufsfelder, entstehen für Ju-

gendliche an der ersten Schwelle erhöhte Anforderungen an allgemeine Fähigkei-

ten und vor allem an ihre sozialen Kompetenzen. Betriebe und Unternehmen stel-

len mehr denn je die Forderung nach eigenverantwortlichen und selbstständig 

agierenden Arbeitnehmern.206 Dieser Forderung Rechnung tragend werden Ju-

gendlichen umfangreiche neue Qualifikationsanforderungen abverlangt. 

Nach Schober zählen dazu:207 

� ein hohes Qualifikationsniveau als Einstiegsvoraussetzung in der Allgemein-

bildung und in der beruflichen Erstausbildung 

� IT-Kompetenzen als grundlegende Kulturtechnik 

� breite fachliche Basisqualifikationen, die sich auf wechselnde Arbeitsanforde-

rungen und Tätigkeiten und auch auf andere Gebiete übertragen lassen. 

� internationale Kompetenzen 

                                            
205 vgl. Rahn 2005, S. 70ff. 
206 vgl. Rademacker 2002, S. 61f. 
207 vgl. Schober 2001 (Internetquelle) 
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� extrafunktionale Qualifikationen und soziale Kompetenzen als Voraussetzung 

für eine flexible Arbeitsorganisation, wie etwa vernetztes logisches Denken, 

Organisations- und Planungsfähigkeiten, Verantwortungs- und Lernbereit-

schaft, Teamfähigkeit 

� die Bereitschaft zum „lebenslangen Lernen“ 

� die Fähigkeit zu Selbstständigkeit und Eigenverantwortung zur Gestaltung 

der eigenen Erwerbsbiografie. 

Die Vielzahl und die Komplexität der abgeforderten Qualifikationen lassen darauf 

schließen, dass es für benachteiligte Jugendliche schwierig ist, dieses Qualifikati-

onsniveau zu erbringen. In der Praxis zeigt sich, dass auf Seiten der Unternehmen 

weiterhin mindestens der mittlere Bildungsabschluss vorausgesetzt wird, um diese 

abgeforderten Qualifikationen sicherzustellen. 

Gleichzeitig gehen Unternehmen immer mehr dazu über, mit Hilfe von Eignungs-

tests, Assessments und weiteren Instrumenten jugendliche Bewerber zu selektie-

ren. In dieser Art der Leistungsüberprüfung können sich benachteiligte Jugendli-

che mit gering ausgeprägten Kompetenzen wenige Chancen ausrechnen. Dem 

hohen Druck, der mit diesen Verfahren verbunden ist, können diese Jugendlichen 

nicht standhalten.208 

5.2 Stand von Berufsorientierung 

Nach Butz hat in der fachwissenschaftlichen Diskussion die Orientierung auf eine 

ganzheitliche Berufsorientierung nicht nur Einzug gehalten, sondern es fand ein 

Paradigmenwechsel von der Fixierung auf die berufliche Beratung zu einer umfas-

senden Gestaltung einer eigenen Berufsbiografie und Lebenswegplanung statt.209  

Gegenwärtig hat sich dieser Grundgedanke einer Berufs- und Lebenswegplanung 

als Vorbereitung auf die Arbeitwelt, noch immer nicht in die Praxis von Berufsori-

entierung verankern können. Realität bleibt eine eher traditionelle Sicht auf Be-

rufsorientierung, die lediglich der unmittelbaren Vorbereitung auf die Berufswahl, 

also dem direkten Übergang von der Schule in eine Ausbildung, dient.210  

                                            
208 vgl. Herzog/Neuenschwander/Wannack 2006, S. 192 
209 vgl. Butz 2008, S. 42 
210 ebenda, S. 42 
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Dem gesamten Handlungsfeld von Berufsorientierung fehlt es zudem an einer 

theoriegeleiteten Auseinandersetzung. Es lässt sich konstatieren, dass Theorie-

konzepte kaum als Arbeitsgrundlage für die Forschung und Praxis genutzt wer-

den.211 In der Folge spielen auch Erkenntnisse aus Berufswahltheorien in der Pra-

xis kaum eine Rolle.  

Es existieren eine ganze Reihe von Programmen und Projekten auf dem Gebiet 

der Berufsorientierung. Die Zielstellungen und die Förderbedingungen dieser Pro-

gramme bringen allerdings ein Denken in zeitlich begrenzten Projektstrukturen mit 

sich. Das erschwert die Bildung von dauerhaften und vernetzten Strukturen auf 

dem Gebiet der Berufsorientierung.212 

Obgleich Berufsorientierung im Bereich der schulischen Berufsorientierung in 

Schulgesetzen und in Rahmenlehrplänen verankert wurde, ist der faktische Stel-

lenwert nach Butz eher gering und kann besonders auf der Handlungsebene nicht 

annähernd den Ansprüchen gerecht werden. Trotz aller programmatischen Ent-

wicklungen besteht noch immer eine weitgehende Beschränkung der Berufsorien-

tierung auf einzelne Unterrichtsfächer in Verbindung mit standardisierten Maß-

nahmen, wie etwa der Durchführung von Praktika. Hier wird eine große Chance 

vertan, Jugendliche für das Thema Berufsorientierung zu interessieren. Die Redu-

zierung auf traditionelle Formen der Unterrichtsgestaltung mit einer starken Leh-

rerzentrierung und einem defizitorientierten Bewertungssystem beeinträchtigt die 

Motivierung von Jugendlichen, sich dieser Thematik zu stellen.213  

Wie schon in Kapitel 2.2.2 ausgeführt, findet eine ganzheitlich orientierte Berufs-

orientierung auf vier Ebenen statt. Die Ebene der subjektiven Berufsorientierung, 

die 

eng in Verbindung mit einer umfassenden Persönlichkeitsförderung steht, kommt 

in der zurzeit praktizierten Form von Berufsorientierung nur ungenügend zum Tra-

gen. Die vorwiegend auf kognitive Lernprozesse ausgerichtete Arbeit mit den Ju-

gendlichen, lässt die Aspekte von Reflexion und handlungsorientiertem Lernen 

völlig außer Acht und bietet kaum einen Rahmen, um die Selbstständigkeit, die 

                                            
211 vgl. Voigt 2009, S. 200 
212 vgl. Butz 2007, S.7 (Internetquelle) 
213 ebenda, S. 5 (Internetquelle) 
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Kreativität und das Selbstwertgefühl und die Selbstwirksamkeit hinreichend entwi-

ckeln zu können.214 

Zudem lässt sich eine Öffnung der Schule gegenüber der Arbeitswelt kaum erken-

nen. Zwar wird das Thema Beruf in Schulbüchern aufgegriffen, aber die Ausei-

nandersetzung mit den veränderten Bedingungen des Arbeits- und Ausbildungs-

marktes finden kaum statt.  

Doch genau diese Darstellung der sich wandelnden Anforderungen im Arbeitspro-

zess wäre notwendig, um Jugendliche zu sensibilisieren, sie darauf vorzubereiten 

und damit einen Beitrag zu ihrer beruflichen Orientierung zu leisten. In Anbetracht 

des hohen Stellenwerts von Berufs- und Arbeitswelt auch für die Jugendlichen 

lässt sich diese ignorierende Position von Schule kaum nachvollziehen.215 

Kritisch hinterfragt werden muss auch die Durchführung, des in allen Bundeslän-

dern verankerten Instruments des Betriebspraktikums. 

Während Rademacker bemerkt, dass aus vielen Schülerbefragungen zwar her-

vorgeht, dass das Betriebspraktikum als Abwechslung vom Schulalltag geschätzt 

wird, ein wesentlicher Beitrag zur Berufsorientierung aber in vielen Fällen nicht 

auszumachen sei, ist für die Mehrzahl der Autoren die Durchführung des Be-

triebspraktikum an sich unstrittig.216 Allerdings zeigen sich eklatante Defizite bei 

dessen Durchführung.  

Nickel führt aus, dass die Einbeziehung der Interessen von Jugendlichen bei der 

Durchführung von Betriebspraktika nur ungenügend erfolgt. Inhaltlich werden Ju-

gendliche kaum auf das Betriebspraktikum durch die Schule vorbereitet. Und auch 

die Praktikumsbetriebe werden im Vorfeld nur ungenügend auf die Ziele und die 

Zielgruppe dieses Praktikums eingestimmt. Durch oftmals fehlende Gesamtkon-

zeptionen von Berufsorientierung und eine unzureichende Kommunikationsstruk-

tur zwischen den Kooperationspartnern Betrieb – Schule, erfolgt die Einbindung 

der Praktikumsbetriebe in die didaktische Durchführung und Ausgestaltung von 

Praktika nur ungenügend. Weiterhin vermissen viele Jugendliche eine Betreuung 

und Begleitung während des Praktikums durch die Schule. Schließlich wird auch 

                                            
214 vgl. Nickel 2005, S. 71 
215 vgl. Rademacker 2002, S. 52f. 
216 ebenda, S. 52f. 
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der Nachbereitung von Praktika kaum Raum eingeräumt.217 Doch gerade die Pha-

se der Nachbereitung, die Zeit einräumt für eine ganz individuelle Reflexion der 

Erfahrungen und den Austausch untereinander, entscheidet ganz maßgeblich da-

rüber, ob Zusammenhänge erkannt und entsprechende berufliche Erfahrungen in 

das Selbstkonzept verankert werden können.218  

Zudem erweist sich in der Praxis, dass Betriebspraktika zum überwiegenden Teil 

nicht von wirtschaftlichen Unternehmen und Betriebe durchgeführt werden, son-

dern durch Bildungsträger des Übergangssystems. Das hat zur Folge, dass eben 

nicht wie programmatisch vorgesehen, ein realitätsnaher Einblick in die Arbeits-

welt erfolgen kann, sondern sich Jugendliche in proforma konstruierten Arbeits-

kontexten bewegen. 

Entgegen der Beteuerung der Kooperationspartner Schule und Berufsberatung, 

sieht Rademacker auch in der traditionell engen Zusammenarbeit dieser beider 

Partner erhebliche Defizite. In der Praxis zeigt sich, dass die vereinbarte Zusam-

menarbeit weitgehend auf den problemlosen Zugang zur Schule, die Bereitstel-

lung von Zeiten und Räumen für die Beratung und die Verteilung der Informati-

onsmaterialien beschränkt wird. Eine vernetzte Berufsorientierung zwischen bei-

den Partnern, die auch eine Verankerung der Berufsberatung im Kontext Schule 

mit einschließt, lässt sich kaum finden. Auch die Chance, dass das System Schule 

von der Berufsberatung partizipiert, in dem sie eigene Kenntnisse über das Be-

schäftigungssystem, den regionalen Ausbildungs- und Arbeitsmarkt entwickelt und 

aktualisiert, wird in aller Regel nur ungenügend genutzt.219 

Im Bereich der Jugendsozialarbeit lässt sich ein Beharren auf die Ausrichtung von 

benachteiligten Jugendliche konstatieren, ohne Perspektiven zu entwickeln, wie 

spezielle Kompetenzen der Jugendsozialarbeit auch kooperationsübergreifend 

z.B. in den Schulalltag einfließen könnten. Eine Ursache liegt sicherlich auch in 

dem spannungsreichen Verhältnis von Jugendsozialarbeit und Schule. Die Institu-

tion Schule und ihr Bildungsbegriff wird in weiten Teilen der Jugendsozialarbeit 

eindimensional als problematisch deklassiert und es zeigt sich ein verstärktes 

Bemühen, sich bewusst von der schulischen Bildung abzugrenzen. Diese verkürz-

                                            
217 vgl. Nickel 2005, S. 72 
218 vgl. IRIS 2009, S. 45 (Internetquelle) 
219 vgl. Rademacker 2002, S. 52f. 
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te Sichtweise lässt potentielle Partner zu Gegenspielern werden und vergibt da-

durch vielfältige Möglichkeiten der gegenseitigen Partizipation. 220 

Zusammenfassend lässt sich charakterisieren, dass es Maßnahmen zur Berufs-

orientierung nur ansatzweise gelingt, Jugendlichen eine auf Erfahrungen orientier-

te Aneignung von Wissen zu ermöglichen, sie auf die Anforderungen der Arbeits- 

und Berufswelt vorzubereiten und sie in der Entwicklung eines beruflichen Selbst-

konzeptes zu unterstützen. Das hat zum überwiegenden Teil mit der Verhaftung 

an die eigenen Positionen der einzelnen Partner von Berufsorientierung zu tun, die 

den Blick auf neue integrative Bildungskonzepte, jenseits von institutionellen 

Schranken versperrt.  

5.3 Neue Aufgaben im System Berufsorientierung 

Im Verlauf der letzten Jahre gab es ein Umdenken in der Programmatik von Be-

rufsorientierung. Ein neues Verständnis von Berufsorientierung setzt verstärkt an 

den individuellen Voraussetzungen und Bedürfnissen von Jugendlichen an. 

Gleichzeitig sieht sie die Hauptaufgabe in der Entwicklung einer Ausbildungs- und 

Arbeitsperspektive als auch einer Lebensperspektive ohne jedoch die objektiven 

Voraussetzungen der Berufs- und Arbeitswelt außer Acht zu lassen.221  

Die in den letzten Jahren entstandene eindimensionale Fixierung auf die Vermitt-

lung von berufsbezogenen Fähigkeiten und Fertigkeiten wird damit gelöst. Viel-

mehr geht es nun darum, Jugendliche zu befähigen ihre berufliche Karriere eigen-

verantwortlich zu gestalten und sich in einer ständig wandelnden Umwelt zurecht-

zufinden.222 Das setzt die Herausbildung von grundsätzlichen personalen und 

psychosozialen Kompetenzen im Sinne einer umfassenden Persönlichkeitsstär-

kung voraus.223 Die Frage, um die es eigentlich für Jugendliche gehen sollte, muss 

sich wandeln von „Was will ich werden?“ in „Wie will ich leben und arbeiten?“.224 

Eine umfassende Vorbereitung von Jugendlichen auf die zukünftige Lebens- und 

                                            
220 vgl. von Wensierski/Schützler/Schütt 2005, S. 27 
221 vgl. Deeken/Butz 2010, S. 5f. (Internetquelle) 
222 vgl. Butz 2007, S. 3 (Internetquelle) 
223 vgl. Deeken/Butz 2010, S. 17 (Internetquelle) 
224 vgl. Schudy 2002, S. 12 
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Arbeitswelt jenseits eines eingeschränkten Blickwinkels auf die Berufswahl, wird 

zum Ziel von ganzheitlicher Berufsorientierung.  

Dieses Ziel kann nur erreicht werden, wenn auch die Lebenswelt von Jugendli-

chen jenseits von Schule und Arbeit einbezogen wird. Dazu zählen ihr familiäres 

und soziales Umfeld, die Beziehungen zu Gleichaltrigen und ihre Freizeitgestal-

tung. 

In diesem Zusammenhang rückt eine weitere Bedeutungsvariante der ganzheitli-

chen Betrachtungsweise ins Blickfeld, in der Jugendliche nicht nur eindimensional 

mit vereinfachten Zuschreibungen wie z.B. lernbeeinträchtig wahrgenommen wer-

den. Jugendliche werden vielmehr als Produkt ihrer bis dato in ihrem Leben ge-

wonnenen Erfahrungen und Einflüsse und mit ihrer ganz individuellen Verarbei-

tung begriffen. Diese Einstellung gegenüber den Jugendlichen hat ganz entschei-

denden Einfluss auf die Zusammenarbeit und die beabsichtigten Lernprozesse. 225   

In vielen Konzeptionen und Förderprogrammen findet sich mittlerweile eine ganz-

heitliche Sicht auf Berufsorientierung. Auch das Wissen um die Notwendigkeit ei-

ner verstärkten Zusammenarbeit und die Vernetzung aller Partner im Verbund von 

Berufsorientierung zu dessen Durchsetzung wird nicht bestritten. Die neue Sicht 

auf Berufsorientierung lässt sich allerdings nur vollziehen, wenn die längst über-

holte institutionelle, konzeptionelle und auch theoretische Trennung zwischen den 

Bildungsbereichen überwunden werden kann.226 Eine Vernetzung von Angeboten 

braucht allerdings in der Vorarbeit eine Analyse der Stärken und Ressourcen ei-

nes jeden Partners und die Einsicht, dass nicht jeder alles leisten kann.227 

Nachfolgend soll beschrieben werden wie sich der programmatische Wandel auch 

in der Praxis von Berufsorientierung umsetzen lassen kann.   

5.3.1 schulischer Kontext 

Experten sind sich einig, dass sich Berufsorientierung im ganzheitlichen Sinn nicht 

abstrakt in einem Unterrichtsfach oder in zeitlich begrenzten Projekten oder Prak-

tika durchführen lässt. Zudem wird dadurch die subjektive Komponente der Ju-

gendlichen größtenteils vernachlässigt. Bestehende Begrenzungen von Berufsori-

                                            
225 vgl. BMBF 2005, S. 85 (Internetquelle) 
226 vgl. von Wensierski/Schützler/Schütt 2005, S. 25 
227 vgl. IRIS 2010, S. 75 (Internetquelle) 
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entierung können nur abgebaut werden, wenn der Entwicklung von Kompetenzen 

und von Einstellungen und Haltungen in formalen und informellen Lernkontexten 

eine größere Bedeutung zukommt.228 

Berufsorientierung in diesem Sinne gedacht muss zu einer Einstellungsfrage wer-

den. Dann geht es perspektivisch nicht mehr nur darum, einzelne Details von 

Elementen der Berufsorientierung zu optimieren, sondern sie in einen Gesamtzu-

sammenhang zu stellen.  

Schule muss beginnen Berufsorientierung lebendig werden zu lassen, sie fächer- 

und auch lernortübergreifend an die Lebenskontexte der Schüler anzubinden.229 

Besonders im Hinblick auf benachteiligte Jugendliche, die im schulischen Kontext 

große Schwierigkeiten haben, geht es darum, ausreichende non-formale Bil-

dungserfahrungen zu schaffen, die nur durch eine Öffnung von Schule gegenüber 

anderen Kooperationspartnern möglich wird.230  

Um einer ganzheitliche Berufsorientierung im schulischen Kontext gerecht werden 

zu können, hat Butz folgende Anforderungen für die Institution Schule herausge-

arbeitet: 

Berufsorientierung sollte als Schulauftrag verstanden werden und in der Erarbei-

tung eines Gesamtkonzeptes verankert werden. Die Bildung eines beruflichen 

Selbstkonzepts als Ziel von Berufsorientierung muss als Teil der Gesamtbildung 

von Jugendlichen verstanden werden. Der Schule als vermittelnde Instanz 

kommt dabei die Aufgabe zu, Veränderungen der Arbeitswelt thematisch aufzu-

nehmen und die Jugendlichen auf die sich daraus ergebenden neuen Anforde-

rungen vorzubereiten. Hierbei ist Berufsorientierung nicht als zusätzliches Ele-

ment der Schule zu sehen, sondern als fester curricularer Bestandteil in den Re-

gelunterricht zu integrieren. 

Berufsorientierung reduziert sich nicht auf das enge Gerüst eines Unterrichtsfa-

ches oder auf die Durchführung von kurzzeitigen Projekten, sondern erfolgt so-

wohl fächer- als auch jahrgangsübergreifend als Daueraufgabe. Durch diese 

Kontinuität wird eine Einbindung in die Organisation des Schulalltags möglich 

und eine Kompetenzsicherung der Lehrkräfte sichergestellt.  

                                            
228 vgl. Butz 2008, S. 50f. 
229 vgl. Butz 2007, S. 4 (Internetquelle) 
230 vgl. Expertise DRK , S. 8 (Internetquelle) 
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Berufsorientierung konzentriert sich nicht nur auf die Jahrgänge, die kurz vor der 

ersten Schwelle stehen, sondern beginnt wesentlich früher. 

Neben der Vermittlung von Unterrichtsinhalten kommt den Methoden der Umset-

zung ein hoher Stellenwert zu. Besonderes Augenmerk sollte auf die Ausrichtung 

von handlungsorientierten Elementen gelegt werden. Einer Einbindung von Be-

rufsorientierung in den normalen Schulalltag und eine Anbindung an den Alltag 

der Kinder und Jugendlichen kommt eine große Bedeutung zu.  

Berufsorientierung innerhalb der Schule muss als kooperative Aufgabe verstan-

den werden. Dazu können sowohl Netzwerke innerhalb der Schule als auch mit 

anderen Kooperationspartner gebildet werden. Diese Netzwerke ermöglichen 

zudem die Einbeziehung von unterschiedlichen Lernorten.  

Schließlich muss zur Sicherstellung eines qualitativ hohen Niveaus der Berufs-

orientierung eine regelmäßige Reflektion und Überarbeitung des Gesamtkonzep-

tes inklusive seiner Einzelmaßnahmen erfolgen. Diese Reflektion erfolgt durch 

die Gegenüberstellung und den Abgleich mit den sich verändernden Umweltbe-

dingungen.231 

5.3.2 außerschulischer Kontext 

Jugendarbeit/Jugendsozialarbeit 

Im Kontext einer ganzheitlichen Berufsorientierung werden Bildungsaufgaben ver-

stärkt ausgerichtet auf die Berufsbiografie und berufliche Lebensgestaltung ohne 

die Perspektive der individualisierten Erwerbsgesellschaft außer Acht zu lassen.  

Durch das Wesen der Jugendsozialarbeit ergeben sich seit jeher zahlreiche As-

pekte, durch die ihre Angebote besonders geeignet erscheinen bildungsrelevante 

Prozesse zu initiieren. Dazu gehören die Freiwilligkeit der Angebote, die Möglich-

keit die Angebote nach Interesse auszuwählen, die handlungs- und erlebnisorien-

tierte Ausrichtung der Angebote, die zudem gruppenbezogen und projektorientiert 

sind.232  

 

                                            
231 vgl. Butz 2008, S. 43 
232 vgl. Hornstein  2004, S. 19 
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Obgleich diese Aspekte strukturell verankert sind, besteht die große Aufgabe da-

rin, sie stärker in den Fokus zu setzen und in die Kooperation mit anderen Part-

nern einzubringen. Jugendsozialarbeit muss in dieser Hinsicht heraustreten aus 

der Nische, in der nur kompensatorische Hilfen und ergänzende Bildungsangebote 

für Jugendliche bereitgestellt werden. 

Im Gegensatz zu vielen schulischen Aktivitäten ist die Jugendsozialarbeit durch 

eine programmatisch angelegte Konzentration auf den Jugendlichen und seine 

Lebenswelt gekennzeichnet. Das spiegelt sich wieder in individuellen Beratungen 

und Hilfeleistungen für eine gelingende Lebensbewältigung.  

Diese Beziehungsarbeit erlaubt Distanzierungs- und Reflexionsmöglichkeiten für 

Jugendliche ohne dem Druck von Leistungseinstufungen und Leistungsbeurteilun-

gen zu unterliegen.233 Jenseits von Selektionsmechanismen wie in der Schule fin-

den die Angebote der Jugendsozialarbeit unter diesen Prämissen einen ganz an-

deren Zugang zu den Jugendlichen. Zudem können die Angebote über einen sehr 

langen Zeitraum durch die Jugendlichen wahrgenommen werden, weil sie in der 

Regel nicht an bestimmte Zeitspannen gebunden sind. Das bietet die Chance, 

Bildungsprozesse quasi begleitend zu flankieren. 

Wirtschaft/Unternehmen 

Das Engagement von Unternehmen dürfte in den kommenden Jahren wachsen. 

Speziell in Mecklenburg-Vorpommern waren zu Beginn des Lehrjahres 2010/2011 

immerhin 3.611 Ausbildungsplätze unbesetzt. In der Prognose für 2012 wird es 

laut Angaben der Bundesagentur für Arbeit im Bereich Schwerin beispielsweise 

nur einen Bewerber für zwei vorhandene Lehrstellen geben. Daraus ergibt sich für 

die Unternehmen die Notwendigkeit sich schnell auf diese, nicht ganz neue Situa-

tion auf dem Arbeitsmarkt einzustellen und mit neuen innovativen Strategien 

Fachkräfte zu akquirieren.234 Eine dieser Strategien liegt in der Berufsorientierung. 

Diese bietet Unternehmen die Chance, durch den direkten Kontakt mit Jugendli-

chen frühzeitig einem drohenden Fachkräftemangel vorzubeugen. In den letzten 

Jahren entstanden so eine ganze Reihe von Kooperationen zwischen Unterneh-

men und Schulen.  

                                            
233 ebenda, S. 19 
234 BA 2010, zit. nach Impuls M-V 2010, S. 2 (Internetquelle) 
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Der Hintergrund für das Engagement der Unternehmen ist aus den genannten 

Gründen nachvollziehbar. Zur Umsetzung ihrer Strategien bedarf es im Zuge einer 

ganzheitlichen Berufsorientierung einer verstärkten inhaltlichen und kritischen 

Überarbeitung der durchgeführten Praktika. Unternehmen sollten ihre Angebote 

individueller auf die entsprechenden Bedürfnisse der Jugendlichen zuschneiden. 

In diesem Zusammenhang sollten Ansprüche an Qualifikationen und Schlüssel-

kompetenzen, die Unternehmen an Auszubildende stellen, im Rahmen des Be-

triebspraktikums flexibel an die Jugendlichen angepasst werden. Eine Einbezie-

hung von informierenden und pädagogischen Elementen über die fachlichen As-

pekte hinaus, wäre zudem sinnvoll. 

Ein Erfahrungsaustausch mit anderen Beteiligten, unter anderem über angewand-

te Methoden, könnte Unternehmen Unterstützung und Anreiz geben für eine kon-

tinuierliche Verbesserung ihrer Angebote. 

Agenturen für Arbeit 

Das Beratungsangebot der regionalen Agenturen für Arbeit wird zunehmend indi-

viduell gestaltet. Neben den aktuellen Tendenzen des Arbeitsmarktes stehen vor 

allem das Interesse, die individuellen Fähigkeiten und die Kompetenzen des Ju-

gendlichen im Mittelpunkt. Letztendlich geht es vor allen darum, im Dialog mit dem 

Jugendlichen individuelle Entscheidungskriterien zu entwerfen und mögliche 

Handlungsperspektiven aufzuzeigen. Es hat sich zudem gezeigt, dass Eltern als 

wichtige Bezugspersonen der Jugendlichen verstärkt in diesen Prozess mit einbe-

zogen werden sollten. 235 

Die weiterführenden Angebote der Agenturen für Arbeit sind unter anderem im 

Bereich der vertieften Berufsorientierung angesiedelt. So bietet das Modellprojekt 

der Berufseinstiegsbegleitung beispielsweise benachteiligten Jugendlichen die 

Möglichkeit sie individuell und kontinuierlich zu unterstützen und zu begleiten. Da-

zu werden alle relevanten Partner des Netzwerks Berufsorientierung einbezogen 

und genutzt. Die regionalen Agenturen für Arbeit fungieren im Netzwerk als Infor-

mationsgeber für Arbeitsmarktdaten, um darauf aufbauend nachfolgende Gestal-

tungsprozesse anzupassen und zu initiieren.236 
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5.4 Zusammenfassende Betrachtung 

Gesellschaft und ihre Rahmenbedingungen bilden einen ganz wesentlichen Be-

zugsrahmen für die Entwicklung von Jugendlichen. Denn die Jugendphase und 

die damit verbundenen Aufgaben bilden eine Scharnierfunktion zwischen inneren 

und äußeren Systemen. Demzufolge ergeben sich aus den weit reichenden Ver-

änderungen der Berufs- und Arbeitswelt, aber auch der gesamten Lebenswelt von 

Jugendlichen zwangsläufig Rückkopplungen auf die Bewältigung von Entwick-

lungsaufgaben, wie etwa die Berufswahl.  

Mittlerweile müssen von Jugendlichen für einen erfolgreichen beruflichen Einstieg 

erhöhte Anpassungsleistungen an der ersten Schwelle erbracht werden.  

Der Individualisierung der Gesellschaft geschuldet, ergeben sich die Forderung 

und der Zwang, diese Schwelle in hoher Eigenverantwortung bewältigen zu müs-

sen. In dieser Hinsicht mögen sich die Wahlmöglichkeiten scheinbar erhöht haben, 

das Risiko zu scheitern dagegen auch. Zusehends wird den Jugendlichen die indi-

viduelle Verantwortung sowohl für den Erfolg, als auch für ein Scheitern zuge-

schrieben. Der hieraus entstehende Druck muss verarbeitet werden. Dazu bedarf 

es umfangreicher Bewältigungsstrategien.  

Die Mechanismen der Arbeitsgesellschaft unterliegen einem tief greifenden Wan-

del. In der Folge wandelt sich auch die Struktur des Konzepts „Berufsarbeit“. Mitt-

lerweile stellt die Entscheidung für einen Beruf nur einen ersten Schritt in einer 

Bildungs- Arbeits- und Berufsbiografie dar, dem sich eine stetige Erweiterung der 

vorhandenen Kompetenzen im Sinne eines lebenslangen Lernens anschließt.237 

Dem kann sich der Prozess der Berufsorientierung nicht verschließen. In der Ziel-

setzung Jugendliche auf diese Herausforderungen vorzubereiten, ist die Lösung 

der bis dato vorhandenen Fixierung auf die Berufs- und Arbeitswelt nur folgerich-

tig. Schließlich gilt es Jugendliche zu befähigen ein eigenes Zukunftskonzept zu 

entwerfen, indem sich Lebensplanung und Berufswegeplanung vereinen.238 

Berufsorientierung im Wandel versteht Berufswahl nicht mehr als vorrangige iso-

lierte pädagogische Aufgabe der Jugendphase, sondern bezieht auch alle übrigen 

Lebensbereiche in ihre Arbeit ein. Denn zahlreiche Erfahrungen in der Arbeit mit 

benachteiligten Jugendlichen zeigen, dass der Übergang in die Berufs- und Ar-
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beitswelt in der Regel erst bewältigt werden kann, wenn vordergründige akute 

Problemlagen anderer Lebensbereiche gelöst werden.   

6 Berufsorientierung für benachteiligte Jugendliche 

6.1 Situation von benachteiligten Jugendlichen  

Die Benachteiligung von Jugendlichen beginnt nicht erst in der Jugendphase. 

Durch die Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Schicht und den sich da-

raus bedingenden Anregungsmilieus, wird die Kompetenzentwicklung von Kindern 

ganz entscheidend geprägt.239 Sie manifestieren sich in schlechteren Startbedin-

gungen für die Schule und setzt sich fort in der Separierung in unterschiedliche 

Schulformen auf Grund leistungsbedingter Auswahlkriterien. Insofern ist der Weg 

von benachteiligten Jugendlichen in die Hauptschule fast folgerichtig. Im Zuge der 

gewachsenen Konkurrenz um die zur Verfügung stehenden Ausbildungsplätze 

und der gestiegenen Anforderungen, gilt der Hauptschulabschluss mittlerweile als 

Ausschlusskriterium für einen Zugang zum Ausbildungsmarkt. Den Jugendlichen 

steht nur ein sehr enges Spektrum an möglichen Ausbildungsberufen mit geringen 

Entwicklungsmöglichkeiten zur Verfügung. Zwar bringt die demografische Entwick-

lung der letzten Jahre eine gewisse Entlastung des Ausbildungsmarktes, aber ge-

rade für Hauptschüler erhöhen sich deshalb die Chancen eine Ausbildungsstelle 

zu erhalten nicht wesentlich. 240 

Diese Entwicklungen und der hohe Stellenwert von Bildungsabschlüssen sind 

Hauptschülern zwar bewusst, ihnen fehlen allerdings die Kompetenzen, das in 

schulisches Lernen umsetzen zu können.241  

In Anbetracht von fehlenden Handlungsoptionen lassen sich so negative Schulkar-

rieren und die Angst vor weiterem Versagen, nicht zuletzt mit den oben erwähnten 

Bewältigungsstrategien, erklären. Diese Versagensängste manifestieren sich in 

einem negativ geprägten Selbstbild und führen in der Folge zu Blockierungen, 

durch die eine flexible Bewältigung von kommenden beruflichen Herausforderun-

gen fast unmöglich erscheint.  

                                            
239 vgl. Maaz/Baumert/Trautwein 2010, S. 71 
240 vgl. Grgic/Leu 2010, S. IV 
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Charakteristisch ist daher auch eine eher resignierende Einstellung in Bezug auf 

ihre Berufswahl. Wie schon im Kap. 4.3 ausgeführt, versuchen benachteiligte Ju-

gendliche kritische Situationen zu vermeiden und Probleme wegzuschieben. Die 

Folge dieser mangelnden Auseinandersetzung mit dem Thema Beruf und Berufs-

wahl besteht in häufig sehr diffusen beruflichen Vorstellungen. In der Folge klaffen 

nicht selten erhebliche Lücken zwischen den eigenen beruflichen Zielvorstellun-

gen und den dazu erforderlichen Voraussetzungen. 

Die ihnen zur Verfügung stehenden Ausbildungsberufe gelten in der Regel als 

wenig attraktiv, weil sie verbunden sind mit einem geringem sozialen Status, ge-

ringen Verdienstchancen und teilweise schlechten Arbeitsbedingungen.  

In der Regel führt der Weg von benachteiligten Jugendlichen deshalb in die 

Schleife von Bildungs- bzw. berufsvorbereitenden Maßnahmen des Übergangs-

systems.242  

Die Nichtbewältigung der ersten Schwelle wird dabei häufig individuellen Merkma-

len der Jugendlichen zugeschrieben. Diese eingeschränkte Sichtweise, die sich 

auch in der Förderlogik des „Förderns und Fordern“ des zweiten Sozialgesetz-

buchs (SGB II) widerspiegelt, lässt strukturelle Marktbeschränkungen völlig außer 

Acht.  

Häufig sind Benachteiligungen aber eben auch sekundäre Folgen von Bildungs- 

und Arbeitsmarkterfahrungen der Betroffenen selbst, die maßgeblich von den Ge-

gebenheiten des Bildungs- und Ausbildungssystems beeinflusst werden.243 

Ein weiterer Aspekt, der durch Benachteiligung hervorgerufen wird, ist die Milieu-

bildung. Benachteiligte Jugendliche stammen, wie schon beschrieben, in der Re-

gel aus bildungsfernen Schichten, die größtenteils von staatlichen Transferleistun-

gen leben. Durch die im Rechtskreis des SGB II verankerte Forderung nach der 

Angemessenheit von Unterkunft kommt es zu zwangsweisen Umsiedelungen von 

sozial schwachen Familien in Stadtteile mit geringem Mietspiegel. Die Folge ist 

eine Konzentration von Familien mit Bezug von staatlichen Transferleistungen und 

somit einer Bildung von sozial prekären Milieus. Wenn Jugendliche in diesem Kon-

text aufwachsen, stehen ihnen nur begrenzte soziale Netze zur Verfügung. Kommt 

es in der Jugendphase zu einer erhöhten Problembelastung, können sie nur be-
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grenzt auf diese Netze zurückgreifen und neigen zum gänzlichen sozialen Rück-

zug bzw. verharren in ihren sozialen Milieus.244  

Wie die 16. Shell Jugendstudie belegt, sehen viele benachteiligte Jugendliche aus 

sozial schwachen Schichten ihre Zukunft deshalb sehr skeptisch. Nur ein Drittel 

dieser Jugendlichen äußerte sich optimistisch. Diese negative Sicht auf die Zu-

kunft leitet sich vermutlich aus der Wahrnehmung ihrer gegenwärtigen Situation 

ab. Nur 40% der Jugendlichen schätzten ihre gesamte derzeitige Lebenssituation 

als positiv ein.245 Hierbei muss angemerkt werden, dass sich diese positive Ein-

schätzung nicht ausschließlich auf die Berufswahl bzw. die berufliche Zukunft 

stützt. 

6.2 Möglichkeiten der Förderung  

Das Bundesministerium für Bildung und Wirtschaft förderte im Rahmen des Pro-

gramms „Schule-Wirtschaft/Arbeitsleben“ bis zum Jahr 2007 innovative Maßnah-

men zur Förderung und Verbesserung der Berufsorientierung von Jugendlichen. 

Von den 46 Modellprojekten war ein nicht unerheblicher Anteil explizit auf die Ver-

besserung von Berufsorientierung für benachteiligte Jugendliche ausgerichtet.246 

Wie die Evaluation dieser Projekte ergab, waren die verstärkte Einbeziehung der 

Praxis, die Stärkung der Persönlichkeit und die Einbindung von ganz konkreten 

Hilfen zu einer besseren Lebensbewältigung Schlüsseldimensionen für den ent-

scheidenden Erfolg dieser Maßnahmen.247 Dem Paradigmenwechsel in der Be-

rufsorientierung folgend, der sich unter anderem im Ansetzen an den individuellen 

Voraussetzungen und Bedürfnissen der Jugendlichen zeigt, kam dem Aufbau von 

engen persönlichen Beziehungen innerhalb der sozialpädagogischen Betreuung 

ein hoher Stellenwert zu. Durch intensive Betreuungsverhältnisse konnte eine gute 

Basis geschaffen werden, um sukzessive weitere Schritte in Bezug auf eine Per-

sönlichkeits- und Kompetenzentwicklung zu erarbeiten. Es zeigte sich insbesonde-

re, dass es möglich war durch die Vermittlung von lebenspraktischen Dingen, wie 

etwa dem Umgang mit Finanzen, die Motivation dieser Jugendlichen entscheidend 

                                            
244 vgl. Baur 2006, S. 116f 
245 vgl. Shell Deutschland 2010, S. 16 
246 vgl. BMBF 2005, S. 50 (Internetquelle) 
247 vgl. BMBF 2005, S. 50 (Internetquelle) 
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zu steigern. Dieser Motivationsschub konnte in der Folge zur Erarbeitung neuer 

Kompetenzen genutzt werden.248  

In der Regel wird benachteiligten Jugendlichen zugeschrieben, den immer weiter 

steigenden kognitiven Anforderungen nicht gewachsen zu sein. Wie langjährige 

Untersuchungen und die evaluierten Projekte belegen, sind in vielen Fällen nicht 

die Anforderungen zu hoch, sondern die Jugendlichen kommen mit der Art und 

Weise der Wissensvermittlung nicht zurecht.249  

Die meisten Institutionen beharren auf der einseitigen Vermittlung von Fachwis-

sen. Dieses spezifische Wissen, dass zumeist wenig an den Alltagsrealitäten von 

Jugendlichen ansetzt und einen hohen Grad an Abstraktion abverlangt, kann 

durch benachteiligte Jugendliche kaum erschlossen werden. Dazu kommt die Aus-

richtung des Unterrichts auf den traditionellen Frontalunterricht und die Einbindung 

in festgeschriebene 45-Minuten-Einheiten. Hingegen steigert der flexible Einsatz 

von verschiedenen Lehr- und Lernmethoden die Leistungsfähigkeit von benachtei-

ligten Jugendlichen ganz entscheidend. Bewährt hat sich zudem die Arbeit in klei-

neren Gruppen. Durch die geringere Zahl der Jugendlichen in den Lerngruppen, 

ergibt sich eine weitaus intensivere Zusammenarbeit. Solchen Konstellationen 

lassen dem einzelnen Jugendlichen mehr Raum und bieten die Chance individuel-

ler die vorhandenen Stärken und Kompetenzen herauszuarbeiten. In diesem Zu-

sammenhang bietet sich die Einbeziehung von alternativen Lernformen wie z.B. 

die Projektarbeit an.250 

Ein weiterer Erfolgsfaktor für die Arbeit mit benachteiligten Jugendlichen liegt in 

der Einbeziehung von Elementen des späteren Berufslebens, in Form von betrieb-

lichen Praktika zur Einführung in die Arbeits- und Berufswelt. Dessen Durchfüh-

rung ist nicht neu, aber die Projekte zeigten, dass der Erfolg von Praktika ganz 

entscheidend mit einer intensiven sozialpädagogischen Betreuung verknüpft sein 

muss. Nur durch eine zielgerichtete Vorbereitung und eine reflektierende Nachbe-

reitung und Auswertung können die Lernerfahrungen verarbeitet und mit der eige-

nen Persönlichkeit verknüpft werden.251 

                                            
248 ebenda, S. 50 (Internetquelle) 
249 ebenda, S. 93 (Internetquelle) 
250 ebenda, S. 50 (Internetquelle) 
251 vgl. BMBF 2005, S. 50ff. (Internetquelle) 
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Im Fazit dieser Projekte zeigte sich, dass besonders durch die Fokussierung auf 

den Jugendlichen mit seinen individuellen Lebenslagen und Bedürfnissen positive 

Synergieeffekte auf das Lernverhalten, die Lernmotivation und somit auf die ge-

samte Arbeits- und Ausbildungsfähigkeit erreicht wurden.252 

Viele Situationen und das hat die Evaluation der erwähnten Projekte eindrucksvoll 

gezeigt, können von benachteiligte Jugendliche bewältigt werden, vorausgesetzt 

sie können sich der Unterstützung durch vertrauensvolle Bezugspersonen sicher 

sein.  

Beim Übergang der ersten Schwelle sehen sich Jugendliche einem unüberschau-

baren Ausbildungsmarkt gegenüber, der ihnen zunehmend umfangreichere Kom-

petenzen abverlangt. Diese Kompetenzen dienen der eigenverantwortlichen und 

selbstständigen Bewältigung der Berufswahl und den Einstieg in den Ausbil-

dungsmarkt. Zu großen Teilen stehen benachteiligten Jugendlichen diese Kompe-

tenzen allerdings nicht in erwünschtem Maße zur Verfügung. Umso mehr muss 

eine sozialpädagogische Begleitung allgegenwärtig sein und nicht nur für begrenz-

te Zeiträume zur Verfügung stehen. Benachteiligte Jugendliche benötigen eine 

kontinuierliche Unterstützung und Begleitung durch vertraute Personen, die sich 

nicht auf bestimmte Institutionen und Zeiträume beschränkt. Das setzt eine inten-

sive und vernetzte Zusammenarbeit aller Beteiligten im Kontext von Berufsorien-

tierung/Berufswahl voraus.253  

Eine Vernetzung von unterschiedlichen Angeboten und unterschiedlichen Trägern 

setzt ein einheitliches Verständnis von Berufsorientierung und deren Ausrichtung 

voraus und muss strategisch in Form eines Gesamtkonzeptes auf der Landesebe-

ne verankert sein. Auf dieser Grundlage lassen sich alle landesweiten und alle 

regional spezifischen Handlungsstrategien zur Ausgestaltung von örtlichen Ange-

botslandschaften gestalten.254  

Eine stärker lebensweltbezogene Berufsorientierung schafft neben der schon ge-

nannten Vernetzung auch eine Einbindung in regionale Netzwerke. Denn Angebo-

te und Maßnahmen von Berufsorientierung agieren in einer bestimmten Region 

und werden von regionalen Trägern verantwortet.  

                                            
252 ebenda, S. 50 (Internetquelle) 
253 vgl. Deeken/Butz 2010, S. 24 (Internetquelle) 
254 vgl. IRIS 2009, S. 15 (Internetquelle) 
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Diese müssen eine Brücke schlagen zwischen den biografisch orientierten Be-

dürfnissen der Jugendlichen und den strukturellen Bedingungen der jeweiligen 

Region, wie etwa fehlenden Lehrstellen oder Fachkräftemangel in bestimmten Be-

rufsgruppen.255  

6.2.1 Im Kontext Schule 

Die vielfältigen Mechanismen der Verstärkung von Benachteiligungen im Kontext 

Schule, wurde hinreichend im Unterpunkt 2.4 diskutiert. In der Folge wird der Ver-

such unternommen zu beschreiben, wie eine Förderung von benachteiligten Ju-

gendlichen innerhalb der Institution Schule erfolgen kann. 

Nach Deeken und Butz könnte der Tatsache, dass die Art und Weise der Wis-

sensvermittlung benachteiligte Jugendliche nicht erreicht, durch die Einbeziehung 

neuer Lernformen entgegengewirkt werden. Das wäre ein ganz entscheidender 

Beitrag, um diese Jugendlichen nicht weiter auszugrenzen. Denn benachteiligten 

Jugendlichen fehlt in schulischen Lernprozessen zumeist der Bezug zur eigenen 

Lebenswelt. Insofern sollten sich Lernprozesse verstärkt an alltagsbezogenen 

Aufgabenstellungen ausrichten, um nachvollziehbar zu sein. Besonders eine pra-

xisbezogene Wissensvermittlung bietet eine große Chance, Lernen für benachtei-

ligte Jugendliche wieder sinnvoll und spannend werden zu lassen.256  

Die Erfahrungen der letzten Jahre haben gezeigt, dass der Einsatz von berufs-

praktischen Elementen in die gesamte Schulorganisation eine Möglichkeit bietet, 

besonders benachteiligte Jugendliche zu erreichen. So haben sich bereits an vie-

len Schulen Praxisklassen oder das „produktive Lernen“, bei dem die Jugendli-

chen einen bis drei Tage in der Praxis lernen, etabliert.257 

In diesem Sinne sollte sich auch das Betriebspraktikum als ein ganz wesentliches 

Instrument der Berufsorientierung, vom Lernort Schule weitgehend trennen, um 

Jugendlichen eigene Erfahrungsräume jenseits der Schule zu ermöglichen. Damit 

benachteiligte Jugendliche ihre Lernpotentiale in diesen Erfahrungsräumen aus-

schöpfen können, erweist sich eine Beurteilung unabhängig von schulfachbezo-

genen Leistungskriterien als Grundvoraussetzung.  
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Das Betriebspraktikum bietet eine Möglichkeit einen Arbeitsweltbezug für Jugend-

liche herzustellen. Die große Chance einer Förderung in Bezug auf die berufliche 

Orientierung kann es allerdings nur entfalten, wenn betriebliche Lernsituationen 

und die besonderen Anforderungen des betrieblichen Lernorts mit den Jugendli-

chen reflektiert und analysiert werden. Betriebspraktika müssen als Prozess ver-

standen werden. Dahingehend müssen Erwartungen, Fähigkeiten und Fertigkeiten 

zu Beginn des Praktika genauso Berücksichtigung finden, wie die betrieblichen 

Lernerfahrungen selbst und die daraus gewonnenen Kompetenzen und Erkennt-

nisse.258 

Ein weiterer wesentlicher Schritt, um benachteiligte Jugendliche besser erreichen 

zu können, besteht in der stärkeren Orientierung von Schule an den Bedürfnissen 

der Jugendlichen. Das schließt auch eine Öffnung gegenüber ihrer Lebenswelt 

ein. Hier kann durch eine Kooperation mit außerschulischen Akteuren eine Er-

schließung von zusätzlichen außerschulischen Erfahrungsräumen erreicht wer-

den.259  

Storz und Greisinger stellen fest, dass der Schulpädagogik die Aufgabe zukommt, 

dafür zu sorgen, dass benachteiligten Jugendlichen die notwendigen Vorausset-

zungen vermittelt werden, um sich in wechselnden Situationen neue Zugänge zu 

unterschiedlichen Arten von Erwerbsarbeit zu erschließen. Die beiden Autoren 

skizzieren mit dem Konzept der trialen Bildung eine Möglichkeit, wie es gelingen 

kann, benachteiligte Jugendliche gezielter auf die Unsicherheiten des Arbeits-

marktes vorzubereiten. In dem Konzept der trialen Bildung vereinen sie unterricht-

liche Lebensvorbereitung, eine arbeitsweltbezogene Diagnostik und Qualifizierung 

und Kompetenztrainings. Diese Kombination kann Jugendlichen durch einen reali-

tätsbezogenen Unterricht, durch kontinuierliche Alltagsbegleitung, durch soziales 

Kompetenz- und kognitives Training, durch Qualifizierungsmodule für die Arbeits-

welt und durch eine Zusammenarbeit mit ortsansässigen Unternehmen bessere 

Voraussetzungen für den Start in die Berufs- und Arbeitswelt schaffen. Flankiert 

werden diese Maßnahmen durch den „Quali-Pass“ als ein Instrument zur Selbst-

evaluation und zur Dokumentation im Sinne eines Portfolio-Konzeptes.  

                                            
258 vgl. Ahrens 2007, S. 196ff. 
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    87 

Das beinhaltet, dass beginnend mit der Schulzeit sämtliche Dokumente über Er-

fahrungen, Arbeitsergebnisse usw. in ihm zusammengefasst werden.  

Die nachfolgende grafische Darstellung zeigt eine Übersicht über die verschiede-

nen Bausteine der trialen Bildung.260 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abbildung 6: Triale Bildung 

Das Konzept der trialen Bildung beinhaltet Komponenten, die in den bisherigen 

Ausführungen schon beschrieben wurden, wie etwa die Heranführung an Arbeit 

durch Praktika oder die Unterrichtsvorbereitung auf Arbeit und Leben. Nachfol-

gend sollen deshalb nur ausgewählte Komponenten dieses Konzeptes beschrie-

ben werden, die bisher noch keine Beachtung fanden.261 

Kognitives Denktraining  steigert über die Vermittlung von bestimmten Lernstrate-

gien die intellektuellen Fähigkeiten von Jugendlichen. Im Hinblick auf die verän-

derten Bedingungen der Arbeitswelt gehört vernetztes und flexibles Denken zu-

nehmend zu den abgeforderten Grundvoraussetzungen, spielt aber in der jetzigen 

Schulbildung kaum eine Rolle.  

Soziales Kompetenztraining soll benachteiligten Jugendliche zu einem adäquate-

ren Arbeits- und Sozialverhalten verhelfen. Soziale Kompetenzen wie etwa Zuver-

lässigkeit, Kooperationsfähigkeit, Verantwortungsbewusstsein, Pünktlichkeit, die in 

der Arbeitswelt in jedem Fall vorausgesetzt werden, stellen für viele Jugendlichen 

große Probleme dar. Verschiedene Kompetenzen- und Fähigkeitsbereiche werden 
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modular trainiert, um so soziale Aufgaben und Situationen transparenter werden 

zu lassen.  

Entspannungsübungen dienen vorrangig dem Abbau von Verspannungen. Durch 

eine verbesserte Selbstwahrnehmung und -kontrolle können Jugendliche lernen, 

Stress und Überforderungssituationen besser zu bewältigen und ihre Aufmerk-

samkeit zu fokussieren. 

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass dieses Konzept den schon ausführ-

lichen beschriebenen Grundsätzen einer ganzheitlichen Berufsorientierung Rech-

nung trägt. Es wird Abstand genommen von einer einseitigen Ausrichtung auf eine 

Normalerwerbsbiografie und die Realisierung eines Berufsbildes. Hier wird Lernen 

auf eine umfassende Existenzbewältigung bezogen. Es geht nicht mehr alleinig 

um spezielles berufsbezogenes Wissen und eine explizite Hinführung auf die Be-

rufswelt, sondern um eine umfassende Auseinandersetzung mit vielfältigen Tätig-

keitsmöglichkeiten auch jenseits von Normalerwerbsarbeit.262 

6.2.2 außerschulische Angebote 

Benachteiligte Jugendliche werden in der Regel mit vielfältigen Problemlagen kon-

frontiert. Die Art und der Umfang der Auseinandersetzung mit diesen Problemen 

sind individuell sehr verschieden. Allerdings kann die Auseinandersetzung mit ak-

tuellen Problemen einen so großen Stellenwert einnehmen, dass die notwendige 

Bewältigung von anderen Aufgaben, wie etwa das schulische Lernen, ganz in den 

Hintergrund treten.  

Angebote der Jugendsozialarbeit richten sich durch ihren subjektbezogenen An-

satz an den Jugendlichen aus. Aktuelle Problemlagen der Jugendlichen können 

deshalb frühzeitig wahrgenommen, thematisiert und bei deren Bewältigung unter-

stützt und begleitet werden.  

Das Prinzip der Freiwilligkeit erlaubt es der Jugendsozialarbeit den individuellen 

Entwicklungsstand und die Interessen der Jugendlichen stärker zu berücksichtigen 

und einzubinden.  

Im Gegensatz zum schulischen Kontext ermöglicht das, Lernen und Bildung ohne 

permanent vorhandenen Leistungsdruck. Bildung wird dabei nicht ausschließlich 

als Reproduktion von Informationen verstanden, sondern sinnhaft mit der Lebens-

                                            
262 vgl. Storz/Griesinger 2006, S. 137ff. 
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welt der Jugendlichen verknüpft. Nur dadurch gelingt es Informationen zu Wissen 

zu formatieren, das Jugendliche beeinflusst und prägt und ergo als etwas Eigenes 

empfunden werden kann. Jugendsozialarbeit ist durch die Bereitstellung von die-

sen Bildungskontexten gerade im Hinblick auf benachteiligte Jugendliche prädes-

tiniert, Bildungsprozesse zu initiieren.263 

Informelles Lernen bezieht sich auf alle Lernformen außerhalb von formalisierten 

Bildungsangeboten. Lernen orientiert sich ausschließlich am Alltag von Jugendli-

chen, indem Lebens-, Handlungs- und Lebenszusammenhängen als Ausgangs-

punkt von Lernprozessen begriffen werden. Das schafft Erfahrungswissen für den 

weiteren Umgang mit Situationen und mit Menschen. Außerdem lässt es Raum für 

eine reflektierende Verarbeitung der persönlichen Erfahrungen. Non-formale Kon-

texte basieren auf dem Prinzip der Freiwilligkeit und haben Angebotscharakter. 

Sie werden in der Regel in Form von Projekt- und Gruppenarbeit durchgeführt.264  

Bildung innerhalb der Jugendsozialarbeit in informellen und non-formalen Kontex-

ten, richtet den Fokus nicht auf eine sofortige Verwertbarkeit. Den Jugendlichen 

werden Handlungs- und Entscheidungsfreiräume geboten, durch die eigenverant-

wortliches Denken und Handeln gefördert wird.265 

Über die biografische Bedeutung von nichtschulischer Bildung herrscht sowohl in 

fachlichen als auch politischen Kreisen Konsens. In wie weit aber benachteiligte 

Jugendliche in der Lage sind Bildungschancen für sich wahrzunehmen, darüber 

existieren nur wenige Veröffentlichungen.  

Deshalb haben Maul und Lobermeier in einer Studie die Motivation, die Erfahrun-

gen, die Lernerfolge und die Interessen von benachteiligten Jugendlichen unter-

sucht, die sich freiwillig in der Kinder- und Jugendarbeit engagiert haben. Es zeig-

te sich, dass benachteiligte Jugendliche mit zum Teil umfangreichen Problemla-

gen, die zudem in anderen Sozialisationsinstanzen erhebliche Schwierigkeiten 

hatten, trotzdem bereit waren in der Kinder- und Jugendarbeit Verantwortung zu 

übernehmen. Diese Verantwortungsübernahme wurde von ihnen als eine ganz 

wesentliche Erfahrung in ihrer Entwicklung reflektiert. Besonders den Zuspruch in 

das Vertrauen, diese Aufgabe bewältigen zu können, fanden sie sehr wichtig.  
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Anfängliche Schwierigkeiten und Unsicherheiten wurden thematisiert und mit Hilfe 

der sozialpädagogischen Begleitung bearbeitet. Die Übernahme von Verantwor-

tung war für die Jugendlichen ganz eng gekoppelt mit dem Prinzip der Freiwillig-

keit und Mitbestimmung. Die Jugendlichen schätzten ein, durch ihre Aktivitäten 

Lernerfolge auf verschiedenen Gebieten erreicht zu haben. Sie sahen positive 

Persönlichkeitsveränderungen, gekoppelt mit Lernerfolgen in der Schule und für 

den Beruf. Die Jugendlichen fühlten sich durch ihr Engagement in ihrer ganzen 

Persönlichkeit gereift. Die Arbeit gab ihnen mehr Selbstsicherheit und sie lernten 

ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten besser einzuschätzen.266 

Die Ergebnisse dieser Studie zeigen, dass Jugendliche trotz problematischer Le-

bensbedingungen in der Lage sind, sich in Strukturen einzubinden und Verantwor-

tung zu übernehmen. Gleichzeitig können sie dadurch einen Rollenwechsel vom 

Konsumenten zum eigenverantwortlichen Akteur vollziehen. Das freiwillige Enga-

gement kann zahlreiche bildungsrelevante Prozesse auslösen und eröffnet so Bil-

dungschancen, die anderen Kontexten nicht möglich gewesen wären. Zudem bie-

tet sich die Möglichkeit Milieugrenzen zu überschreiten und negative Selbstkon-

zepte zu überwinden.267 

Eine solche Jugendsozialarbeit knüpft an den Ressourcen der Jugendlichen an, 

bestärkt sie und verliert so das Dogma der Defizitorientierung. 

6.2.3 Einbeziehung der Elternkompetenz 

Eltern bilden die wichtigste Sozialisationsinstanz von Kindern und Jugendlichen. 

Lernen findet eben nicht nur in der Schule statt, sondern größtenteils durch das 

Elternhaus und durch das weitere persönliche Umfeld der Jugendlichen. Insofern 

kann es nur folgerichtig sein, dass Maßnahmen der ganzheitlichen Berufsorientie-

rung nicht nur den Jugendlichen in den Fokus stellen, sondern zudem seine be-

stimmenden Bezugssysteme einbeziehen. Da sich alle Bezugssysteme gegensei-

tig beeinflussen, stellt die Einbeziehung von Eltern eine ganz wesentliche Größe 

für eine Verbesserung von Berufsorientierung dar.268  

Welchen Einfluss Eltern in Bezug auf die Berufswahl/Berufsorientierung einneh-

men, ist bereits im Kapitel 2.4.1 dargelegt worden.  
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Viele Studien belegen eine Verbesserung der gesamten Lern- und Leistungsmoti-

vation, wenn die Ressource Eltern in den schulischen Prozess eingebunden 

wird.269 

Denn durch die Einbindung von Eltern in den Prozess der Berufsorientierung kann 

das Thema Berufsorientierung/Berufswahl stärker in den familialen Mittelpunkt 

rücken. Es ergeben sich Anknüpfungspunkte für Gespräche und einen verstärkten 

Austausch, wodurch aktivierende und motivierende Momente für die Jugendlichen 

entstehen können. Ein intensiverer Austausch bringt nicht nur positive Entwicklun-

gen für das Eltern/Kind-Verhältnis an sich, sondern daraus erwächst gleichzeitig 

eine bessere Unterstützung der Jugendlichen bei der Bewältigung von wichtigen 

Entwicklungsaufgaben. 

Nach Michaelis zeigen zahlreiche Studien und Praxisberichte, dass Eltern aus bil-

dungsfernen Schichten durch die eigenen negativen Erfahrungen kaum Interesse 

am Schulleben und den Leistungen ihrer Kinder haben. Es zeigt sich, dass sie 

vielen schulischen Problemen eher hilflos gegenüberstehen. Diese Hilflosigkeit in 

Verbindung mit fehlenden kommunikativen Kompetenzen lassen einen Austausch 

zwischen Eltern und Schule, ohne negative Rollenzuschreibungen schwierig wer-

den. Die Studien belegen jedoch ein grundsätzliches Interesse jener Eltern an ei-

ner erfolgreichen Zukunft ihrer Kinder. Dieses Interesse gilt es zu nutzen, um ei-

nen gemeinsamen Nenner zwischen Lehrern und Eltern zu finden, als Grundlage 

einer vertrauensvollen Zusammenarbeit. Diese bietet die Möglichkeit, Berüh-

rungsängste zwischen Eltern aus bildungsfernen Schichten und der Institution 

Schule abzubauen. Das ermöglicht eine gezielte Unterstützung von Eltern bei der 

Vorbereitung ihrer Kinder auf die Arbeits- und Berufswelt. Es eröffnet zudem die 

beidseitige Möglichkeit, die Lebenswelt des Jugendlichen bezogen auf die Institu-

tionen Schule und Familie stärker wahrzunehmen. Problemlagen können so früh-

zeitiger erkannt und in der Zusammenarbeit mit allen Beteiligten geeignete und 

konstruktive Lösungsstrategien erarbeiten werden.270 

In der jetzigen Praxis zeigt sich allerdings, dass das Verhältnis Eltern-Schule zum 

Teil auf eine reine Informationspflicht der Schule reduziert ist.  
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Ein Projekt in Rheinland-Pfalz hat dieses schwierige Verhältnis zwischen Eltern 

und Schule zum Anlass genommen, um sich verstärkt einer Einbindung von Eltern 

in den Kontext Schule und dem Prozess der Berufsorientierung zu widmen. Durch 

dieses Projekt wurde ein innovatives Grundmodell in Form von modularen Bau-

steinen für eine mögliche Kooperation zwischen den beiden Akteuren entwickelt. 

Die Grundidee dieses Projektes besteht darin, vorhandene Potenziale im Kontext 

Eltern und Schule zu nutzen, indem Eltern als gleichrangige und 

mitverantwortende Partner in den Prozess der schulischen Berufsorientierung ein-

gebunden werden.271 Dieses Grundmodell, bestehend aus drei Modulen, soll 

nachfolgend stellvertretend für eine sinnstiftende Zusammenarbeit zwischen Eltern 

und Schule dargestellt werden.272 

Das erste Modul: „Potenziale für Eltern und Schule aktivieren“ beginnt bereits in 

der fünften Klassenstufe beim Übergang von der Grundschule in die Hauptschule. 

Die Bausteine des ersten Moduls binden alle Beteiligten des künftigen Prozesses 

der Berufsorientierung: die Schüler, die Eltern und die Lehrer, aktiv in die Gestal-

tung mit ein. Ziel ist es, zuerst das Interesse der Eltern für die Entwicklung ihrer 

Kinder im Schulkontext zu wecken. Durch die wechselseitig aktiven Rollen der 

Beteiligten, ergeben sich wichtige Anknüpfungspunkte für einen Austausch unter-

einander. Jeder der Beteiligten erfährt durch seinen aktiven Part Wertschätzung 

und hat die Möglichkeit, seine Sicht zu artikulieren. Gleichzeitig wird eine Akzep-

tanz für die Sicht- und Verhaltensweisen der anderen Akteure gefördert. Das 

schafft eine Atmosphäre des Vertrauens und baut vorhandene Hemmschwellen 

ab. So kann nicht nur die Kommunikation zwischen Eltern und Schule verbessert 

werden, sondern auch Kommunikationsprobleme zwischen Eltern und Kindern.  

Im zweiten Modul: „Kompetenzen für Eltern und Schule“ wird das aufgebaute Ver-

trauensverhältnis zwischen Eltern und Schule sowie die Begegnung auf „Augen-

höhe“ genutzt, um Beratungs- und Informationsangebote für Eltern in Fragen von 

Erziehung und Schule zu installieren. Das eröffnet die Chance, das elterliche Ver-

halten mit dem Effekt zu unterstützen, positive Impulse für die weitere Begleitung 

ihrer Kinder zu schaffen. Dieser mögliche Zuwachs an Erfahrungen bei den Eltern 

kann sich wiederum positiv auf den Kompetenzerwerb ihrer Kinder auswirken.  
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Daneben sollen Eltern verstärkt ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten in das schuli-

sche Leben einbringen.  

Das dritte Modul „ Eltern, Schule und Berufsorientierung“ nutzt die geschaffenen 

Netzwerke zwischen Eltern, Schule und Schülern und stellt beginnend mit der 

siebten Klassenstufe das Thema Beruf und Berufsorientierung gezielt in den Fo-

kus der Zusammenarbeit. Eltern erhalten einen Einblick in die Inhalte schulischer 

Berufsorientierung und werden wiederum als Partner in diesen Kontext eingebun-

den. Diese kontinuierliche Einbindung von Eltern in die verschiedenen Aktionen 

von Berufsorientierung setzt sich bis zur zehnten Klassenstufe fort. So sind Eltern 

im Bilde auf welchem Stand der Orientierung sich ihre Kinder befinden und wel-

cher Handlungsbedarf gegebenenfalls vorhanden ist, um konstruktiv und motivie-

rend Einfluss nehmen zu können.273 

Als Fazit lässt sich festhalten, dass die Einbindung von Eltern in die schulische 

Berufsorientierung ein sehr wirksames Instrument zur Unterstützung und Vorberei-

tung der Jugendlichen auf die Anforderungen der Arbeits- und Berufswelt darstellt. 

Besonders für Jugendliche aus bildungsfernen Schichten ergibt sich so die Mög-

lichkeit ein bisher nicht zur Verfügung stehendes, aber vorhandenes Unterstüt-

zungspotential der Eltern, zur Seite gestellt zu bekommen. Voraussetzung dieser 

Einbindung ist ein Abbau der derzeitig noch vorhandenen Hemmschwellen zwi-

schen Eltern und Schule. Nur durch den Aufbau eines beiderseitigen Vertrauens-

verhältnisses, lässt sich der Einfluss der Eltern auf das Berufswahlverhalten in 

vollem Umfang nutzen. 

6.2.4 Einbeziehung von peer groups 

Die wichtigste Bezugsgruppen von Jugendlichen innerhalb der Jugendphase stellt 

die peer group dar. Analog dieses hohen Stellenwertes sollte auch die peer group 

im Prozess der Berufsorientierung ihre Beachtung finden. Die Anbindung von Be-

rufsorientierung an die Lebenswelt von Jugendlichen sichert einen besseren Zu-

gang zu der Thematik Berufsorientierung/Berufswahl durch das Gefühl wichtig 

genommen zu werden und somit eine bessere Möglichkeit Jugendliche zu motivie-

ren. 
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Denn 76% aller Jugendlichen unterhalten sich mit Freunden über ihre berufliche 

Zukunft.274  

Innerhalb der peer group tauschen Jugendliche nicht nur Informationen aus, son-

dern sie können sich auch bei ihren Berufsplänen – und Berufsträumen unterstüt-

zen. 

In den peer groups lernen Jugendliche außerhalb der sonst festgelegten pädago-

gischen Lernarrangements in einem informellen Kontext.275 Diese informelle Lern-

umgebung hält einen Erfahrungspool bereit, dem Jugendliche erfahrungsgemäß 

mit weniger Skepsis und Hemmschwellen gegenüber treten. So wird ein besserer 

Zugang zu Jugendlichen ermöglicht.  

Die Einbindung von Jugendlichen und jungen Erwachsenen in Form von 

Berufsorientierungspeers (Berater) erfolgt beispielsweise durch das Projekt „ Jun-

ge Impulse in der Berufsorientierung“. Gründe zur Implementierung dieses Pro-

gramms liegen zum einen im Unterstützungsbedarf von Schulen und zum anderen 

in der Absicht Jugendliche regional zu fördern und so eine Abwanderung zu ver-

hindern. Jugendliche und junge Erwachsene fungieren innerhalb des Programms 

als Berater. Zu zweit oder zu dritt werden sie innerhalb von Schulen in die Thema-

tik Berufswahl/Berufsorientierung eingebunden. Die konkrete Umsetzung des 

Themas wird flexibel an die Bedürfnisse der Jugendlichen in den Schulen ange-

passt.  

Ein weiterer methodischer Ansatz in diesem Zusammenhang stellen Befragungen 

und die Erarbeitung von Portraits dar.276 Mitschüler werden in Bezug auf ihre Er-

fahrungen bei ihrer bisherigen Berufsorientierung und ältere Jugendliche bezüglich 

ihrer Erfahrungen und ihrem persönlichen beruflichen Werdegang befragt. Dieser 

Austausch bietet Jugendlichen einen hohen Realitätscharakter und damit die 

Chance sich viel mehr mit den geschilderten Erfahrungen zu identifizieren. Einen 

zusätzlichen Effekt der Einbeziehung von älteren Jugendlichen stellt auch die Tat-

sache dar, dass Sachverhalte nicht blindlings übernommen, sondern selbst erar-

beitet werden müssen. Nämlich dann, wenn die Befragung konzeptionell in der 
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Weise eingebunden ist, dass die älteren Jugendlichen aufgesucht, befragt und die 

Ergebnisse dann im Unterricht präsentiert werden.277 

Weitere innovative Wege bieten beispielsweise die Durchführung von Schülerfir-

men oder auch die Organisation von Projekten von Mitschülern für Mitschüler.  

Zum einen wird dadurch ein Erfahrungsaustausch möglich, der Jugendliche direk-

ter erreicht und motiviert und zum anderen können sich hierüber wichtige Kompe-

tenzen im Rahmen des sozialen Lernens angeeignet werden.278 

6.3 Grenzen der Förderung  

Im Prozess der Berufsorientierung müssen zwei Seiten miteinander in Einklang 

gebracht werden. Zum einen die individuellen Voraussetzungen der Jugendlichen 

und auf der anderen Seite die objektiven Strukturen des Ausbildungs- und Be-

schäftigungssystems.  

Daraus resultiert ein strukturelles Dilemma, in dem sich die Berufsorientierung 

fortwährend befindet. Berufsorientierung kann Jugendlichen Unterstützung geben, 

sie beraten, Kompetenzen und Fähigkeiten in einem bestimmten Rahmen vermit-

teln und ihnen zu mehr Klarheit bezüglich ihrer Stärken und Fähigkeiten verhel-

fen.279 Dazu gehört es auch, die eigenen Vorstellungen vom Beruf mit denen des 

Arbeitsmarktes zu vergleichen und abzustimmen. In diesem Sinne ist der Prozess 

von Berufsorientierung auch immer mit einer Art von Desillusionierung verbun-

den.280   

Was Berufsorientierung aber nicht beeinflussen kann, sind das Ausbildungs- und 

Beschäftigungsangebot und die Zugangsvoraussetzungen des Arbeitsmarktes. Es 

bleibt eine Tatsache, dass Jugendliche mit voraussichtlich keinem oder schlech-

tem Hauptschulabschluss nur wenige Möglichkeiten auf dem Ausbildungsmarkt 

zur Verfügung stehen.281  

Es erweist sich in dieser Hinsicht als äußerst schwierig, Ausbildungsbetriebe zu 

finden, die sich der Arbeit mit benachteiligten Jugendlichen stellen wollen.  

                                            
277 vgl. Rützel 2008, S. 36 
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281 vgl. IRIS 2009, S. 11 (Internetquelle) 
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In Regionen mit hoher Arbeitslosigkeit und einem ohnehin großen Ausbildungs-

platzmangel, kann das ein schier aussichtsloses Unterfangen werden. Die Arbeit 

mit benachteiligten Jugendlichen impliziert eben auch besondere Schwierigkeiten 

im Verhaltens- und Lernbereich. Die vorherrschende Tendenz einer zunehmenden 

Verschulung im Bereich der Berufsausbildung tut ihr Übriges dazu.  

Insofern können Maßnahmen der Bundesregierung in dieser Hinsicht positive Im-

pulse setzen, eine Lösung dieser Problematik kann sie allerdings nicht erbrin-

gen.282 

Die angesprochenen strukturellen Bedingungen, sind auf der Ebene Berufsorien-

tierung nicht zu lösen. Hingegen kann und muss eine Thematisierung dieser Ent-

wicklungen Teil einer ganzheitlichen Berufsorientierung werden. 

In der pädagogischen Arbeit mit benachteiligten Jugendlichen hat sich gezeigt, 

dass zu sehr auf die Vermittlung und Unterstützung in Form von assimilativen 

Bewältigungsstratgien gesetzt wird. Letztendlich sollte es eine sinnvolle Einbezie-

hung von akkommodativen Strategien geben, die es Jugendlichen ermöglicht, sich 

im Fall von nicht realisierbaren Zielen flexibel umzuorientieren.283  

Doch wie kann es benachteiligten Jugendlichen ermöglicht werden die verbleiben-

den Alternativen akzeptieren zu können? Und nicht nur das, wie kann sicherge-

stellt werden, dass sie im Rahmen dieser Möglichkeiten ein selbstbestimmtes und 

eigenständiges Leben führen können, das auch gesellschaftlich anerkannt wird? 

Die Voraussetzung dazu wäre, dass gesellschaftlich lebbare und allgemein aner-

kannte Alternativen zur Verfügung stehen würden.284 Betrachten wir die Situation 

aus diesem Blickwinkel, muss allerdings konstatiert werden, dass es diese zurzeit 

nicht bzw. nicht in ausreichendem Maße gibt. Durch die Entwicklungen des Ar-

beitsmarktes stehen benachteiligten Jugendlichen weiterhin immer weniger Ein-

facharbeitsplätze zur Verfügung, die zu dem mit unattraktiven Bedingungen und 

geringem sozialen Status ausgestattet sind. Und auch von staatlicher Seite stehen 

in dieser Hinsicht keine Alternativen zur Auswahl, so dass bei einer vorhandenen 

Ziel-Mittel-Diskrepanz in der Regel nur noch staatliche Transferleistungen bzw. 
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kurzfristige Ersatzmaßnahmen in Frage kommen. Das Ziel, Jugendlichen ein 

selbstbestimmtes Leben zu ermöglichen, rückt damit in weite Ferne.285   

Einen weiteren begrenzenden Aspekt führen von Wensierski/Schützler/Schütt an. 

Aus ihrer Sicht können berufsorientierende Angebote nur kurzzeitpädagogische 

Funktionen erfüllen. Demzufolge ist es nur bedingt möglich grundlegende persön-

lichkeitsbezogene und berufsbiografische Kompetenzen zu vermitteln.  

Insofern räumen die Autoren berufsorientierenden Angeboten aus sozialisations- 

und bildungstheoretischer Sicht nur wenig Chancen ein, die bisher erfolgten lang-

jährigen biografischen, sozialisatorischen und bildungsbezogenen Prozessen we-

sentlich zu beeinflussen und zu verändern. Wenn im bisherigen Sozialisationspro-

zess der Jugendlichen komplexe Bildungsprozesse zur Vermittlung von Qualifika-

tionen wie Teamarbeit, Problemlösungskompetenz, Selbstständigkeit, Selbstver-

antwortung nicht angelegt wurden, können auch berufsorientierenden Maßnah-

men diese Lücken nicht in ausreichendem Maße schließen.286 

7 Zusammenfassung 

Die vorliegende Arbeit hatte den Wandel von Berufsorientierung und sich daraus 

ergebende Möglichkeiten bzw. Grenzen einer Förderung von benachteiligten Ju-

gendlichen zum Untersuchungsgegenstand. Das Verständnis von einer ganzheitli-

chen Berufsorientierung wird grundlegend geprägt durch eine Zweiteilung ihrer 

Bedeutungsvarianten. Zum einen wird Berufsorientierung als ein individueller 

Lernprozess des Einzelnen verstanden, der sich über die gesamte Zeitspanne 

seines Lebens vollzieht. Zum anderen verbergen sich hinter diesem Begriff be-

stimmte Lern- und Unterstützungsarrangement, die mit unterschiedlichen Maß-

nahmen und Aktivitäten an verschiedenen Lern- und Praxisorten verbunden sind. 

Diesem Verständnis folgend, bemisst sich ein Erfolg von berufsorientierenden 

Maßnahmen an der sinnvolle Verknüpfung von Wissensebene, Handlungsebene 

und der Ebene der berufsbiografischen Selbstreflektion. Durch diese enge Kopp-

lung von individuellen und gesellschaftlichen Bedingungen wird Berufsorientierung 

zu einem sehr komplexen und vielschichtigen Prozess. Aus Theorien und Model-

len, die es sich zur Aufgabe gemacht haben Bedingungskonstellationen von Be-
                                            
285 ebenda, S. 115 
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rufswahl zu untersuchen, können grundlegende Elemente einer gelingenden Be-

rufswahl abgeleitet werden. Allerdings ist es bisher noch nicht gelungen den kom-

plexen Prozess von Berufswahl in einer Theorie zu vereinen. Ein Ansatzpunkt die-

ser Arbeit bestand darin, den Wandel in der Berufsorientierung zu beleuchten. Es 

zeigte sich, dass die tief greifenden Veränderungen der Berufs- und Arbeitswelt 

und der gesamten Lebenswelt von Jugendlichen, diesen Wandel initiierten.  

Er manifestiert sich in einem Paradigmenwechsel, der Berufsorientierung nicht 

mehr als ein einmaliges Ereignis an der ersten Schwelle der beruflichen Sozialisa-

tion in Verbindung mit der Ausrichtung auf die Wahl eines Berufes auf Lebenszeit, 

sieht. Berufsorientierung zeigt sich demnach vielmehr als Gestaltung einer eige-

nen Berufs- und Lebenswegplanung.  

Berufsorientierung gerät immer mehr ins Blickfeld des gesellschaftlichen Interes-

ses, weil sich die Übergänge von Jugendlichen in die Berufs- und Ausbildungswelt 

zunehmend problematischer gestalten. Es existieren bereits eine Vielzahl an Pro-

grammen und Projekten, die allerdings wenig vernetzt und aufeinander abge-

stimmt sind. Das schafft wenig Transparenz und erschwert zudem die Bildung von 

beständigen Strukturen. Besonders benachteiligten Jugendlichen fällt es zuse-

hends schwerer die Forderung nach einer eigenverantwortlichen Gestaltung ihrer 

Berufsbiografie zu erfüllen. Gerade für sie stellt die Tatsache, dass dazu immer 

weniger Orientierungen und vorgegebene Muster zur Verfügung stehen und der 

Erfolg bzw. das Scheitern individuell zu verantworten ist, eine große Herausforde-

rung dar. 

Der Aspekt, dass die Zuweisung des Status Benachteiligung Voraussetzung für 

eine Legitimation von Förderung und zugleich eine Gefahr der Diskriminierung und 

Stigmatisierung darstellt, wurde in dieser Arbeit deutlich. 

Dass in der heutigen Wissensgesellschaft eine Bildungsbenachteiligung auch eine 

soziale Benachteiligung nach sich zieht, soziale Benachteiligung aber wiederum 

Bildungsbenachteiligung zur Folge hat, bleibt ein Dilemma. In diesem Rahmen 

kommt der Bewältigung von Lebenslagen für benachteiligte Jugendliche eine im-

mer größere Bedeutung zu. Diese Bewältigungsstrategien müssen reflektiert und 

mit Bildungsprozessen vernetzt werden. Denn eine gelungene Bewältigung des 
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Alltags von benachteiligten Jugendlichen stellt die Basis für gelingende Bildungs-

prozesse dar.287 

Deshalb stellt eine ganzheitliche Berufsorientierung den Jugendlichen mit seiner 

Lebenswelt in den Mittelpunkt. Dieser Ansatz an den individuellen Voraussetzun-

gen erweist sich besonders in der Arbeit mit benachteiligten Jugendlichen als 

Schlüssel für eine mögliche Förderung. Ganzheitliches Denken impliziert auch 

ganzheitliche Lernprozesse, die auf eine umfassende Persönlichkeitsentwicklung 

zielen.  

Durch die Evaluation von zahlreichen Projekten der Benachteiligtenförderung er-

wiesen sich die enge Verzahnung mit der Praxis, die Einbeziehung neuer Lern-

formen und die verstärkte sozialpädagogische Unterstützung als drei grundlegen-

de Pfeiler einer verbesserten Förderung. Damit verbunden ist auch ein Perspek-

tivwechsel in der Einstellung und in der Sicht auf benachteiligte Jugendliche. Zu-

nehmend stehen ihre Kompetenzen im Vordergrund und der bis dato vorherr-

schende Defizitblick gerät immer weiter ins Hintertreffen. Diese positive Grundhal-

tung in Verbindung mit Prinzipien wie Teilhabe und Partizipation schafft ein Moti-

vationspotential für benachteiligte Jugendliche, das es möglich macht, Vertrauen 

in die eigenen Möglichkeiten und Fähigkeiten zu schaffen. Insofern konnte die vor-

liegende Arbeit zeigen, dass eine ganzheitliche Berufsorientierung die Grundlagen 

für eine Erfolg versprechende Förderung bieten kann. Die daraus entstehenden 

neuen Aufgaben für die einzelnen Akteure von Berufsorientierung wurden hinläng-

lich beschrieben. In der Auseinandersetzung mit einer ganzheitlichen Berufsorien-

tierung wurde demgegenüber aber auch deutlich, dass der gegenwärtige Stand 

von Berufsorientierung den bereits konzeptionellen und fachwissenschaftlichen 

Vorlagen nicht Stand halten kann.  

Viele notwendige strukturelle Entscheidungen in diesem Kontext verlangen ein 

vorausschauendes Denken in größeren Zeiträumen, das über den beschränken-

den Blick von Wahlperioden hinausgeht. Die Ausrichtung von Berufsorientierung 

bleibt durch die gesellschaftliche Anbindung immer auch von politischen Entschei-

dungsträgern abhängig.  

Ein zukünftiges Potential kann Berufsorientierung daraus erwachsen, dass sie aus 

wirtschaftlichem Blickwinkel zusehends wichtiger wird. Das erhöht die Einsicht und 
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die Bereitschaft vieler Beteiligten Berufsorientierung kritisch zu hinterfragen, vor-

handene Ressourcen effektiver zu nutzen und vor allem Investitionen bereitzustel-

len, um ein neues Verständnis von Berufsorientierung zu etablieren. Daraus ergibt 

sich eine große Chance innovativ neue Handlungstrategien zu integrieren und im 

Kooperationsverbund über institutionelle Grenzen hinaus dauerhafte transparente 

Strukturen zu schaffen.  

Neben den großen Möglichkeiten der Förderung von benachteiligten Jugendlichen 

sind diesem Prozess auch Grenzen gesetzt. Berufsorientierung kann in vielerlei 

Hinsicht Unterstützung geben. Die Gegebenheiten des Berufs- und Arbeitsmarktes 

dagegen kann sie nicht beeinflussen. Insofern lassen sich strukturelle Beschrän-

kungen durch Maßnahmen der Berufsorientierung nicht kompensieren. 

Bei allem Potential, das Berufsorientierung als ganzheitliches zielgerichtetes Kon-

strukt benachteiligten Jugendlichen bietet, können im Einzelfall doch Dispositionen 

und Lebenslagen eine erfolgreiche Bewältigung der beruflichen Sozialisation ver-

hindern. Selbst eine ganzheitliche Berufsorientierung kann nur in begrenztem Ma-

ße sozialisatorisch maßgebliche Prozesse initiieren.  

Deshalb kommt den Maßnahmen von Berufsorientierung neben den grundlegen-

den berufsbiografischen und lebensweltlichen Prozessen eher eine ergänzende 

Funktion zu. 

Die große Chance von Berufsorientierung besteht in der katalysierenden Wirkung 

von berufsrelevanten Prozessen innerhalb der beruflichen Sozialisation, in dem 

sie soziale Bildungs-, Interaktions- und Handlungsräume zur Verfügung stellt.288  
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